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Vorrede. 

Dem vor roiclilieli einciii JahrB erschienenen ersten Bande 
dieser Beiträge lasse ifh hier einen zweiten folgen mit dem 
Wunsehc, dass die in ihm enthaltenen Änfsatze, wie sie zumeist 
aus der Berufsarbeit von Facbgenossen hervorgegangen sind, 
so auch dazu dienen mögen, einerseits auf die bibliothekarische 
Thütiglieit anregend einzuwirken, andrerseits den allgemeinen 
Wi ssen Schaf tsfäehcrn einigen Gewinn zuzuführen. Gerade bei 
einer so hervoiTagend praktischen Beschäftigimg wie der 
bibliothekarischen, kommt es darauf an, nicht nur in Neben- 
stunden sich wissenschaftlichen Arbeiten zu widmcp, die mit dem 
Beruf mehr oder weniger lose zusammenhängen, sonderu auf 
Grundlage der besonderen wissenschaftlichen Vorbildung die 
berufliche und wissenschaftliche Arbeit in einheitlicher Weise 
8« zu gestalten, dass jede die andere bcfi-uchtet und belebt. 

Bei dieser Gelegenheit sei es gestattet, auf zwei Punkte kurz 
einzugehen, in denen der „S— n" - Rocenaent des Literarischen 
Centralblatts 1894 N. 42 (Sp. 1544 f.) zu den beiden Aufsätzen 
des Unterzeichneten im ersten Bande der Beiträge einen ab- 
weichenden Standpimkt vertritt. - Mit meinem Vorsehinge, 
(a. 0. S. 122. 128), dass in Deutschland ähnlich wie an den 
italienischen Bibliotheken Siibaltern- und Unterbeamte' [einer 
höheren Klasse) in grösserer Zahl Anstellung an Bibliotheken 
finden möchten, vermag er sich nicht zu befreunden und macht 
besonders dagegen geltend, daas „die Einschiebung gerade einer 
solchen subalternen Klasse nicht dazu beitragen würde die 
Achtung vor dem bibliothekarischen Beruf zu heben." Ich 
glaube im Gegenteil und darf mich dafür auf die Analogie 
bekannter anderer VerwaUungsbehördeo oder Institute des 
Staates berufen , dass die Entlastung der mit voller wissen- 
schaftlicher Vorbildung versehenen Beamten von subalterner 
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ArljL'it die Stellung dieaer iiatiivgeiuÜBS hebt, nicht lierab drückt. 
Das3 aber unter den Gescbüften und Arbeiten einer Bihliutheks- 
vcrwaltuDg nicht wenige und recht umfüngreiche sind, welche 
von einem gewandten Unter- oder SnbalternbeamtoD mindeBtens 
ebenso gut und jedenfalla angemessener und liilüger erledigt 
werden, als von wissenschaftlichen Beamten, lässt manche 
Bihliotheksvorstehcr wohl nur die Gewöhnung an das Alte über- 
seheu oder die Sorge vor einer Verminderung der Zahl wissen- 
schaftlicher Heamte. — - Auch dariji kann ich dem Becensenten 
nicht Recht geben, dass mein Tadel gegen Uiu-ger's ßegister- 
band zu Haiu's Repertorium (a. 0. S. 16 ff'.) ^in der Hauptsache 
gegenstandslos sei, weil Bürger die nöthigen Verbesserungen 
und Nachträge zu Hain einem eigenen Snpplem entbände vor- 
behalten hat.'^ Man wird eben künftig, selbst wenn jenes Vor- 
haben in beeter Weise ziu- Ausführung kommt, meist beide 
Bände zugleich nachschlagen müssen, und dass darin ein Grund 
zur Misshilligimg liege, ist doch keine zu kühne Behauptung. 
Auf die missgestinimte Besprechung des 5, Heftes dieser 
8amm]img (K. Dziatzko, Entwickelung und gegenwärtiger 
Stand der wies. Bibliotheken Deutschlands . . ., 1893) durcli den- 
selben ^S— n^-Uecensenten im Liter. Tentr. 1894 N. 10 Sp. 327 i. 
näher einzugehen, halte ich für nutzlos. -,Wo ich nicht bloss 
referire, sondern kritisch zu Werke gebe, erheben sich [nach 
ihm] gegen meine Ausführimgeu Bedenken." Diese ihm zu 
zerstreueu kann ich nicht hoff'en, sie mir zu eigen zu machen, 
vermag ich ebensowenig. Doch einige Einzelheiten glaube ich 
anführen zu dürfen. Dass ich „die Vorzüge des Göttioger 
alphabetischen Blattkataloges im Punkte der Uebersichtlichbeit 
und bequemeren Benutzharkeit jedenfalls unterschätze",ist nicht 
richtig, da a. Ü. S. 15 zu lesen steht: „Auf diese Weise vereinigt 
er (der gen, Katalog) die Vortheile des leichten Einschaltens und 
der Handlichkeit [!]... ■" In Bezug auf die von mir (S. 52J be- 
zeichneten Punkte, die für imsere deutschen Bibliotheken noch 
teilweise anzustreben seien, meint er, dass sie ^theils bereits 
erfüllt sind, theils ohne Vermehning des Personals nicht durch- 
zuführen Bein werden, theUs von zweifelhaftem Werthe er- 
scheinen." Ich leugne durchaus, dass auch nur eine einzige 
der von mir aufgestellten Forderungen aib den deutechen 
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Bibliotheken — natürHuh in ihrer GeBammtheit oder ilocli Melir- 
Iteit — bereits erfüllt ist; ferner kann die Notwendigkeit einer 
Vermehrung des Personals docb nicht eine Forderung minder 
„wünsche nswprth" (so S. 52) erscheinen lassen; der Vorwurf 
aber des zweifelhaften Wertes gehfii-t zu Jenen allgemeinen 
Urteilen, die ich auf sich beruhen lasse. Andrerseits macht 
S — n mit Recht mir gegenüber (S. 25 und 28) darauf auf- 
merksam, dass man lange vor A\'iirzburg gerade in Leipzig (1883) 
damit angefangen hatte, einen bibliothekarischen Fachmann 
(E, Gr. (j e r s d o r f ) statt eines Univei-sitiitaprofessora an die Spitze 
der Bihlinthek zu stellen. Auch durfte S. 41 f. und in der bei- 
gegebenen Tabelle eine Erwähnung der Kataloge der Königsberger 
Handschriften von Em. Steffenhagen, so weit er erschienen 
ist (1861, 67/72) nicht fehlen. Dagegen konnte ich nicht wissen, 
_dnss die Rückwärtser^nzung der Berliner JahresverzeiehiuBHe 
der deutschen Universitätsschriften auch in Kiel [und in Mar- 
burg, wie ich uachträglich vernahm] in Angriff genommen ist" ; 
den Druck von Zugangsverzeichnissen an der Stadtbibliothek 
zu Killn, die nach S — n der Vergangenheit angehören, hatte 
ich nach Schwenke's damals eben fertigem Adresabuch (1893) 
berichtet (S. 40), Und die beiden letzten Punkte bringt S — u 
nicht etwa einfach als Berichtigung vor, sondern will damit 
sein Urteil belegen, „dass in grundsatzlichen Punkten Manches 
schäifer und bestimmter hätte hervorgehoben werden können." 
Gern lasse ich hier noch einige weitere Ergänzungen und 
Berichtigungen meines Schriftchena folgen, aai die ich zum Teil 
durch Privatachreiben von Kollegen aufmerksam gemacht worden 
bin. Vor allem bedauere ich auf S. 52 nicht auch die Berliner 
Universitätsbibliothek als eine deutsche Buchevsamuiluug 
genannt zu haben, welclie in Bezug auf üeflhungszcit allen 
billigen Ansprüchen dui-chaua genügt. S. 16 Z. 15 ist Berlin 
[Kün. Bibl.] unter den Bibliotheken mit dem Güttinger Signirungs- 
aystem zu streichen, S. 3l Z. Ö v. u. des Baues der Berliner 
Universitätsbibliothek von 1871/73 zu gedenken, S. 44 f. unter 
den nicht zahlreichen Ötadtbibliotheken Deutschlands, welche 
den besonderen Aufgaben solcher Institute verstündniBsvolI und 
eifrig gerecht zu werden suchen, auch die von Mainz hervor- 
zuheben. — Die in Tabellenform angehängte Uebersiclit über die au 
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allen grösseren Bibliotheken Deutschlands im Gebrauch oder in 
Arbeit befindlichen Kataloge, für welche das mir damals zu- 
gängliche Material nicht ganz ausreichte, hoffe ich einmal 
auf Grund directer Rundfragen durch eine neue Tabelle zu 
ersetzen. 

Göttingen, im Februar 1895. 

K. Dziatzko. 
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Niederländische Tolksbächer. 

Die Gröttinger Bibliothek besitzt eiue Reihe von nieder- 
ländischen Volksbüchern, die teils nicht in den nachverzeich- 
neten Ausgaben (Nr. 1^-6) , teils überhaupt nicht bekannt 
sind (Nr. 7 — 10). Die meisten von ihnen stammen aus gemein- 
samer Quelle. 1796 wurde ein Fascikel niederländischer Drucke 
aua der Siillow'schen Auktion in Hameln gekauft; es waren 
der Kalenberger (vgl. Heft 6 dieser Sammlung S. 64f.), der 
Druck des Eulenspiegels von 1580, den Lappenberg in 
seiner Ausgabe beschrieben hat, das Gedicht Cornelis Cruls 
van Heynken de Luyere, endlich die unten als Nr. 3, 4, 6, 7, 
9, 10 aufgeführten Volksbucher. 



1. THe sieben weisen Heiater. 



Die älteste bekannte Ausgabe der niederländischen Über- 
setzung der weisen Meister ist von 1480 datirt; ') als Über- 
setzungajahr ist 1479 angegeben. Die Göttinger Bibliothek 
besitzt nun einen noch älteren Druck, der aus dem Über- 
setzungsjabr selbst stammt, also wohl die editio princeps sein 
dürfte. 

Blatt 1 fehlt im Göttinger Exemplar, Bl. a 2 beginnt: 
(H)Jer beghint die hiftoiie van die feue wij \\ fe mannen 
van romen. Welche Jiiftotie \\ hotten maten fchoen ende gkenttech- 



') Zuerst besoluieben bei E. 
libliographiques (Leide 1836) S. 8. 



, J. du Puy de Montbrun, Reoherclifs 
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lijc is om \\ hoien. en oee vteemt en luttd ghehoert teant \\ fi ig 
nv nyeuielinck in du tegkenicoerdighe \\ iaer van Ixxix. ghetranf- 
laieert ende ouer ghe- \\ set wt den latine in goeden dietsche 
op dattet Ij die leke luden oec moghen verstaen \\ (T)Erome... 

Schluas Bl. m 66; 

Hier eyndet die hi/ßoiie der feuen wijfe || van romen 
Jhefus ende maria loten ons \\ allen U haer comen Amen \\ Bit 
boec is volmaect ejidc ghepient ter \\ goude in hollant. bi mi 
gkeraert leeu Den xxv \\ dach in iulio Jnt iar ons here M. cccc. 
en Ixxix \\ (Druckerzeicbea.) 

Die Aasgabe umfasat 96 nicht paginirte Bll, in 4^ in Lagen 
von je 8 Bl. (aigu. a bis m). la dem Göttinger Exemplar 
fehlen 9 BU.i a 1 und 8, h 1 und 8, ra 1, 2, 7, 8; a 1 war 
vielleicht ein Holzschnitt und m 7 und 8 sind wahrscheinlich 
leer gewesen. Das Papier hat als Wasserzeichen ein Eiuhorn. 
Gothische Schrift; 27 Z. in einer Columne auf jeder Seite; am 
Anfang der Abschnitte Raum für Initialen. 



2. HandeTÜle. 

Die wonderlijcke lieijse van \\ Jan Mandeutß 
uende eerst die Beyse en ghesieüenissen vanden heyligken Lande 
. . . (Holzschnitt). 1f Okediuckt Thantiverpen , by Jan van 
Ghelen. 

Bogen A — P in 4^. Titel roth und schwarz gedruckt, die 
Worte 'Jan Mandeuiß' in Holzschnitt. Zweispaltiger Druck 
(ohne Holzschnitte). Am Schluss die Druckerlaubnis vom 31. 
Oct. 1550, dann: Gkeprint Tkantwerpe , op die Lomhaerde 
Yeeste, inden wüten Sasetdnt, bi mi Jan van Ghelen. Boeck- 
drucker der ConincHjcl-er Maiesteyt. Anno M. D. LXXXYl. 
Auf der letzten Seite das Druckerzeichen. 

Der älteste bekannte Druck ist um 1470 erschienen; vgl. 
J. te Winkel, Gesch. d. nederl. letterk. I (1887) S. 568. Andere 
Drucke verzeichnet E. Röhricht, Bibliotheca geogr. Palaestinae 
(1890) S. 84. Die Göttinger Bibliothek besitzt auch eine Hs. 
des 15. Jh. von diesem Werke (cod. bist. 823*'). 
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3. Jean de Paria. 



J?n schoone \\ Uistoiie van Jan van Parijs | Coninch van 
Vianckrijch . . . Holzachnitt. T'Hantmerpen, By Fauwels 
Stroohant / inäc Cammerstrate / \'\ inden Witten Hasemnt. 

Änno 1612. 

Bogen A — G in 4", Zweispaltiger Druck. Die beiden 
ersten Worte des Titels sind in Holz geschnitten. Das Titel- 
bild kehrt auf Bl. Aij wieder, sonst sind keine Bilder vor- 
handen, Am Schluss Cenaurnotiz vom 10. April 1586, 



4. Hnon de Boordeanx. 

T[ Van Huyghe van \\ Bouräeus j een schoone en noyt 
wonderlijc- || Tier Histoiie j noyt ongehooiäer dinghen ende auon- 

II tuereii dan die by Huygheti vooischze- j| uen gheschiet ende 
gheual- '\ len sijn. \\ Holzschnitt. 

% Gheptint Thantwerpen / op die Lombaerde Veste in- || 
den Witten Hasewint / by my Jan van Ohelen. \\ Anno M. 
CCCCa LXXXIIII. 

Bogen A — in i**. Titel schwarz und rot gedruckt. Mit 
Holzschnitten, Die Censurnotiz auf Bl. 4o ist vom letzten 
Octoher 1550 datirfc. Auf der letzten Seite das Druckerzeichen 
von Jan van Grbeelen '}■ 

Von diesem Volksbuehe sind bislang nur 2 Ausgaben in 
je einem Exemplar bekannt geworden; die eine aus dem An- 
fange des 16. Jh, 'Antwerpen by W. Vorstermann' o. J. ist 
vollständig abgedruckt als Band 55 der Bibliothek des Lit, 
Vereins in Stuttgart (1860), die andere ist Amsterdam 1644 
erschienen (vgl. Jonckbloet, Gesch, d. middeluederl. dichtkunst 

III 1855 S, 589). Die Angabe 'Htwn de Bordeaux. (Gouda, 

') Ein anderes, ab das bei Traiis Oltlioff, 
werpen (1891) S. 37 al^ebildet«. 
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Gocert van Ghemen e. 1490/ bei Campbell. Ännales N. 1011 
and danach bei Louis D. Petit, Bibliograpbie der middelnederL 
taal- en letterktmde fl888) S. 55 n. 441a (vgl. aach G. Tfalff; 
Geacb. d. nederl. letterk. I fl889) S. 364 Anm.) mit Bernfung 
auf J. W. Holtrop, Mon. typogr. 79 (126) a I. 2 beruht auf 
einer Verwechselung mit den HaimODäkindeni. 



5. Melnafne. 

Een Schoone ende wonderlijcke Hi- \ stoiie / dienten vooz 
tcarachtich houdt / ende autentijck / |' spickende van eender 
Vioutcen gheheeten Melusine, jj . . . Van nieus ouersien ende 
gkecoirigeert / ende met schoone Figuren verctert. \ Holzschnitt 
TAnlwerpen, ', Sy Hieronymus Vcrdussen / op onser Lietter 
Vrouwen Kerckkof \ itide X. Ghehoden. Anno 1603. 

10 Lagen (A — K) zu 8 Blättern, 4"; zweispaltiger Druck. 
Das Titelblatt ist schwarz und rot gedruckt. Die Bilder sind 
zum Theil alter ala diese Ausgabe. Am Schluaa steht eine 
Cenanrnotiz, 

Die älteste bekannte Ausgabe iat von 1491 datirt, 1621 
wurde das Werk von dem Bischof von Antwerpen verboten. 



6. Les eTangiies des qaenoullles. 

Die Euangelien || Yanden spinrock wilt aenschouwen. |] 
Metter Glose heschieuen seer excellent || Gkecoirigeert hy veel 
gheleerde Vioutoen \\ Den Mannen tot een constich en groot 
ptcsent. II Holzschnitt. 

6 Bogen {A— F) in 4". Das Titelblatt ist von einer Band- 
leiste umrahmt. Der Titelholzschnitt kehrt noch 6 mal im 
Texte beim Anfange von Abschnitten wieder. Bl, Fij ö ' . . 
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Täter »oster vander viouwen'. Am Schluss Bl. F 4 a; Tot 
Hotierdam / by Jan van Ghelen. 

Die Ausgabe stammt aus dem Ende des 16. Jakrh. '). 
1570 wurde das Werk im Index librorum proliibitonmi ver- 
boten. Es ist eine tJberaetzang der französischen 'Evangües 
des Quenoüilles"^). Die englische Übersetzung stammt nicht 
aus dem niederländischen Texte , sondern direkt aus dem 
französischen ^). Auch eine deutsche Übersetzung , die den 
Anstoas gegeben bat zu den Rockenphilosophien von Joh. 
Praetorius und Joh. G-. Schmidt, ist im 16. Jh. mehrfach 
gedruckt worden. *) 



7. Klchard saus penr. 

Een schone 'j ende wonderlijcke Historie van \ Bijeleaert 
sonder Vzeese / j| sone van Bobiecht de Buyvel / Eertoghe van 
Not- ,| mandien / die dooi syne kloeeke daden ende vootsichtickeyt 
II Koninc van Enghelandt wert. Zeer ghenueeh- \\ Ujck&i ende 
eeltsaem om lesen. \ Van mens wt de Fransoysche in Neder- 
landtsche tale overgkeset. \\ Holzschnitt. Tot Antwerpen, || £y 
Hieronimus Verdussen. Anno 1019. 

Bogen A — C in 4". Die ersten beiden "Worte des Titela 
sind in Holz geschnitten. Zweispaltiger Druck. In den Text 
sind 7 Holzschnitte eingeschaltet 

Ein« niederländische Übersetzung dieses Volksbuches war 
bisher nicht bekannt. In dem Censuredibt des Bischöfe von 
Antwerpen vom Jahre 1621^) vrird verboten 'Mobrecht den 
duyvel. Richard sans peur\ Aus dem Umstände, dass der 
Titel hier französisch erscheint, hat man geschlossen, dass das 



•) Andere Ausgaben bei Kalff a. 0. I 394 H 152. 

') Wiedergedruckt Paris 1855 (Bibliotheque Etzevirienne). 

') Proben des englischen Textes (T^i GospclUs of Dyslauts . . Lsniitm 
. . iy tVynJfyn di Wurde) bei Dibdin, Typogr. Antiquities II (1B12) S. 332. 

*) Tgl. E. Hildebrand und R. Köhler in Gcaehe'a Archiv f. Litt.-Gescb. 
I (1870) S. 105. 

') Mone, tberaieht der niederl. Voltslil.teratar (lö38) S. 161 
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Buch in den Niederlanden nur in französischer Sprache ver- 
hreitet gewesen sei, und dass eine niederlandiache Übersetzung 
nicht esistire. ') Da die vorliegende Ausgabe , die sich als 
„neu übersetzt" auf dem Titel bezeichnet, kurze Zeit vor jenem 
Edikt erschienen ist, so wird sich das Verbot wohl hauptsächlich 
auf sie beziehen. 



8. Bmder Rausch. 

Die Sage vom Bruder Rausch ist dänischen Ursprungs, 
eine ältere Aufzeichnung aus Dänemark ist indessen bis jetzt 
nicht bekannt geworden. Die älteste Bearbeitung, die wir 
kennen, ist das niederdeutsche Gedicht, welches über den Ort 
der Sage keinerlei Andeutungen giebt. Aus diesem Gedichte 
stammt das hochdeutsche Gedicht, das als Ort der Handlang 
das Kloster Esrom auf Seeland nennt, und eine niederländische 
Bearbeitung in Prosa, die den Schauplatz nach 'Sassen' verlegt. 
Auf dem hochdeutschen Gedichte beruht das dänische Gedicht, 
das als Ort Sachsen angiebt. und auf der niederländischen 
Prosa die englische, in der das Kloster allgemein 'beyond the 
sea' Hegt. Ausserdem ist noch eine schwedische Überaetzung 
in Versen vom Jahre 1645 nur durch ein Citat bekannt. 

Dass die dänische Bearbeitung^) aus dem hochdeutschen 
Gedichte und nicht aus dem niederdeutschen stammt, beweist 
Herford. ^) Ich füge hinzu , dass sie nicht aus dem ältesten 
bekannten hochdeutschen Drucke (Strasaburg 1515) stammen 
kann ; denn in diesem steht, wie im niederd. , der Bericht des 
Teufels Taubennöst, während derselbe in der dänischen Aus- 
gabe, wie in zwei spätem hochd. Drucken (Nürnberg, Fr, Gut- 
kneeht o. J.; Nürnberg, Val. Neuber o. J.) ausgelassen ist.*) 

') Mona a. 0. S. 62; Sohotel, vadeil. volksboeken II (1874) 110. 

') C. Bniun'a Abdruck der Ausgabe von 1555 'Braäer Ritssn Naisrii 
(Eopenh. 1868) war mir nicht zugänglich. 

*) Herford, Studies in the Itteiary relations oI England and Gennany io 
the leili Century (1886) S. 300. 

'} Auf diese Übereinstimmung wird schon in Wolf and Endlicher'a Aus- 
gabe 'vm Bruoder Rauicht^ aufmerksam gemacht; vgl. S. 107^ und 1089 des 
Abdrucks dieser Ansttabe in Soheible'B Kloster Bd. XI. 
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Dasa Bruder Bausch auch ina Kiederländische übersetzt 
■worden ist, wusste man bisher nur aus dem von Philipp II 
erlassenen Index librorum prohibitorum Antv. 1570; dort wird 
verbotcE 'De Historie van Broer Rwysche, by Claes vanden 
Walle, Sine tiomine auctoris et priuilegio\ ') "Weder diese 
ältere Ausgabe ist bis jetzt bekannt geworden noch ein späterer 
Abdruck. ') Von einem solchen besitzt die Göttinger Bibliothek 
ein Exemplar. Es bat folgenden Titel: 

Een Schoon ^ Historie van bzoeder Ruysscke \\ Die een Koc 
was in een Klooster / ende een Duy^ || vel die kern in mensche' 
lijcker ghedamte verschapen hadde: '■ seer ghenoeckelyc om lesen. 
II Holzschnitt. Thantvverpen. \\ Sy Jan van Ghelen / opde 
Lombaerde veste j[ inden wüten Hasewint. Anno 1596. 

Die beiden ersten "Worte dea Titels sind in Holz geschnitten, 
die Zeilen abwechselnd rot und schwarz gedruckt; die Jahres- 
zahl ist gleichfalls rot und auf dem Holzschnitt sind besonders 
die Gesiebter mit roter Farbe bedruckt (der Titelholzschnitt 
kehrt auf Bl. Aiüj wieder). Am Schluss des Drucks steht 
das Druckerz eichen des Jan vaa Gheelen. Es sind im ganzen 
3 Bogen (A — C) in 4"; in den Text sind 6 Holzschnitte ein- 
geschaltet , die älter sind als dieser Druck und jedenfalls aus 
der Mitte dea Jahrh. stammen. 

Auf der Hiickseite des Titels stehen zunächst 12 "Verse 
'Mensche hekent dat ghy zijt vander eerden . .*, dann ein pro- 
saischer 'Prologhe': 'Sinte Peeter de Heylighe Apostel beschrijft: 
De Buyvel is ghelyc eenen Leeu al om gaende . .', dann noch 
19 einleitende Verse. Der eigentliche Text beginnt auf Bl, 
Aij:») 

Hoa de Duyvel bem versoblep in Uensohelijoker forme, 
ende In een KlooBter quam dienen. 

In voorleden tj'den, zöo ons de oude üesteo verolaren, soo was in 
Sassen een moaic Mooster aen eenen cant van een Bosch, om Gode te dienen 
ende te bidden voor de ghene, diet Klooster gestiebt liiidden, ende voor alle 
ghtiloovighe sielen; ende om hun van sondeu to bewaren ende hun rcgulen 

') Vgl Ch. Sepp, Verboden lectuur (Leiden 1889) S. 235; dort ist dieser 
lodei wieder abgedruckt und mit Erläuterungen versehen. 

') Vgl. Kalif a. 0. 11 S. 156. 

'1 Abkürzungen sind aufgelöst nnd die Interpuncüon ist zuweilen ge- 
ändert. 
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tonderhoudon ende te volgen, so was dat Klooater seer ryckelijaken legbift 
wanden Fondatoors, also dot sy naemals door dö groote Eycdommen weeldich 
ende broodtdroncfcen worden, nlso wel dat dea Abt als olle de Monioken, dat 
Bj nauwelijcx en wisten van weelden , wat sy doen wilden , rerghetenda 
gheheel ende al ten regulea, ende lecfden alle na den vleessche ende na hun 
eyghen wille, altoos wel elende ende drinckende, sonder minne tot nialcander te 
hebfaen, Trouwen baiilerende, (jualyc levende, igoet vanden ghecruysien Jesu 
qualyc ombrenghende, sonder Guds vreese ghebeel zynde. Aldus leefden sy 
zonder Regula als beesten, die sonder verstaut zyn. Dit aenmerckende 
sommighe Princen der Dnyvelen (wiens wercken daer mede int Klooater reg- 
neerden), ala Belphegor, Princa der gnlsicheyl, ende Asmodeua, de Prinoe der 
ODOuysclieyt, ernte Bolzebub, Prince der Nydicheyt etc, ende meer andere, die 
al verblyt waren, maecten sy onder hen alle eenen Rawaert, eenen Duyvel, 
dien sy stelden in dat Klooater, om de Montcken te onderbouden in hun sondigh. 
leven. Deae Dayvel heeft aengenumen een Mensuhelijko forme oft gedaente, 
ende hy ijuam wel hem woonen int Klooster, om de Broeders meerder oorsaecke 
te gheveu tot een sondigh leven. Ala hy dus wt gheaonden waa van de andere 
Princen der Duyvelen, soo is hy kernen staendo voor de Poorte des Kloosters, 
in de gedaente van een aebamel KnecktteD, seer deerlyu siende. De Abt quam 
by avontneren voor de Poorte gaende, ende sach despn knecht daer ataende, 
ende sprac hem to ende seyde: Wat afaet ghy bier en siet? De Jongbe 
kne(;ht antwoordde scbamelijoken ende seyde : Heere, ic ben een sobamel 
kneobtken, die v gheema souda dienen in dit Klooster, ende ic sal v al ondar- 
danicb zyn ende alle saken wel heymelijc houden, datmen my bevelen sal. 
Doen seyde'de Abt; gaet hier binnen, ende segt den Koe, dat ic v daer ghe- 
Sonden bebbe, dat by u wyse ende leere, ende dat ghy bem in de kenckan 
helpen sult Doen was de Duyvel blyde, ende hy ginc (Bl. Aij i) binnen ende 
gmetede synen Meester seec vriendelijcken, alsoo hy wel konde: want hy alder 
listen ende Practijeken vol was. Ende de Dnyvel zeyde al lachende in hem 



Acb, ach, boe ben ic verblijt, content, 
Dat ic dos ghekomen ben in dtt Convent 
Met deser practijcken! 
De BroedeiB ende die boose Regent 
Süllen my nu by zyn alt^t preaent; 
Dus Salt noch blycken, 
Wat goet, wat deucbt ende wat ghelijcken 
Ic ben noch doen sal met swaer veTsycken, 
Soo ic ende niyn gheaellen plegbon; 
lo sal op myn luynien ligghen en practiaeren, 
Dicwii onrnstelijo snlleo sy alapen by myn 
Door myn bekeeren; 
lo salse noch alsoo bestiereu, 
Dat sy in zonden aullen 
Ende hon qualyc regieren, 
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Doort sondjch berueren, 
Door Gulsieheyt, Nydioheyt tot allen aren 
Ende ooc met onetiijssche InerfiQ, 
Daer sy hun sielen ine sullen besmetten, 
Maer niomant en zal op zyn siele letten. 
Als (lesen Dnjvel een wljle tijts in de Köueken gedient hndde, tioo quam 
de Abt op een tijt in de keucken ende zeyde: Lieye knecbt, van waer zydy 
me? Hy antwoorde; Ic lien wt verre Landen, ende ic 
heete Rnysche. De Abt zeyde: Lieve Ruysahe, en kondy geen coppelen 
draejen? Enyssche zeyde: Ja Heere, wat coppelen meyndy? daormen de 
Honden aen leyt, die en cati ic niet draeyen, maer ic can wel een vergaderingbe 
van Menseben maecken, ende v zoade ic we! aen een schoon Vroulen helpen 
ende daer af de bootacbap doen; Üoc can ic wel secreet indo aaecken zijn. 

Hola, zeyde de Abt, soo znldy mijn wtverkoren knecbt ayn; doet nerstelijc 
V dingen, op dat gy t'avont vroech gedaen hebt, want naest lade Dorp wooot een 
scboon Vrouken: üegt haer, dat ic v daer gesonden hebbe, ende datse met v 
kome, Doen zeyde Euysscbe: wel Heere, dat sal ic tavont wel besorgen. 
(Bl. Aiij) Doen scheydde Knyssche vanden Abt ende gioc eynen Meester 
neetstelijc helpen scbotelen ende rotten waHSchen. als Ruyssche alle syn dingen 
gedaen badde, eod is hy naden eten tsavouts spade gegaen Inden Dorpe, daer 
Ly het Vrouten vant, ende sprac haer aen met minnelycke woordeu, seg- 
ghende aldus: 

Weest gogroet suyverder Kersouweti, ') 
Gby lijt 800 schoou, so minlijc int aenscbonwen! 
duB moet ghy benilnt zijn van onsen Pi'elate, Dqb wilt v benonwen, 
Met my te gaen op goeder trouwen; 
Ghy üiiit ongheachent zyn, 
U aoete manieren hem bekent zyn: 
dus moet gy tavont hem ontrent zyn. 
Want V wancxkens root, v borstkens bloot 

geven bem den stoot, door liefden den doot 

Het Vrouten, 
T'waer Jammer, Boude hy door mijn Minne aterven 
Ic souden noch liaver in mijn armkens erveu. 
Om der natneren Bloemkens te lesen, 
Om ayii gheaontheyt ooc te verwerven 
Sal hy zyn beliefte hebben sonder derven. 
Hy is soo milt, zoo vrolyc in desen: 
Ean ic, mach ic, by sal gheneaen 
Voor hem niet sparen, Hjff noch laden; 
Na gaen wy gheras onder ona beden, 
DuB bracht ßuyssehe tTroaken tot synen Heere, die haer s 
ontfinc, ende Enyssche acheydde haestelijo van daer aeggende: 



1 



i genaken 
j smaken. 



r minnelijc 
: daer en sal 



') Hier sind die Verszeilen (bis 'sviakeu') in dem Drucke nioht abgesetzt. 
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gBSQ Moort geschieden , dus en darf Ig niet tussohen beyden gaen. Dner gino 
de Abt haer seestelye tractereu, schenokenda haer den Wijn overvloedelyc met 
een. Bancketten, alsoo dat ay ten lesten. te bedde ziJD gegaen, daer sy den 
nacht over brochten met jolijt. Des morgens, alst Ruyssche tijt dochte te 
iijn, so bracht hy de Vrouwe wederomnie te huys, daer sy woonde. Dit ver- 
namen de ander Monnicken, dat Rayssehe so Notabel ende aecreet was, ende 
By waren blijde, ende elu peijsde omt sijne, want hij beateUe elo eeu schoon 
Vrouwe naer synen wille, diet aeti Ruyssche begeerde, so dat alle de 
tnonicken BuysBchs seer lief kregen, niet wetende^ dat hy een Geest ende een 
Duyvel was. 

Dieser Text, 3 Seiten des Drucks, giebt 67 Verae des 
niederdeutschen Gediclites wieder, ist also sehr erweitert. 

Dass der niederläudischen Ausgabe der niederdeutsche 
und nicht der hochdeutsche Test zu Grunde liegt, ergieht sieh 
aus vielen Einzelheiten. Ich führe einige Stellen zum Ver- 
gleiche an: 

Niederdeutschi) y, 71 ff: 

unde vragede, war he so lange gewest were. 

Rusdie sprak 'du bist ein bove grot, 

dat hebbc ik lange van di gekört. 
Niederländisch El. AÜji: wagende, waer Jiy soo lange geweest 
hadde. Doen seyde Ruyssche: gy sijt een Boeve ende een schale, 
dat hebbe ic lange wel geteeten ende gehoort. 

Hochdeutsch^) V. 115ff dagegen; 

er sprach 'was hast so lang gethon, 

dass die schusseln ungetvasdien ston?' .... 

er sprach 'du schalkhaftiger man, 

was hilft dich dann dein Übermut? 

darumb wirf ich dich in die glut'. 
Im niederdtsch. und niederld. zeigt sich grosse Übereiu- 
stimmung im Wortlaut, während das hochd. stark abweicht. 
In dem folgenden Beispiele ist sogar ein Reim aus dem niederd. 
Gedichte stehen geblieben: 

Niederdtach. V. 2Uff: 

ein broder den anderen vemiordet hat. 

it gcschach gisteren morgen vro: 



') AiiSKabe voa 0. Schade: Weimar. Jahrbuch f. 
(1856) S, 385 ff. 

') Ebenda S. 400 ff. 
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dar halp ik ser troweliken to, 
Lucifer sprak 'dat is ivol gedan, 
groet loen schalstu dar vor ontfaen'. 
Niederld. Bl. Bb: 
dat d'een hroeder den anderen vermoorde. De meester seyde: 
dats wel gedaen, grootelyc s^ddy uwen loon ontfaen. 
Hochdtsch. V. 292 ff dagegen: 
ein bruder dem andern nam das leben, 
das geschach am andern tage fru: 
da half ich auch gar fleiszig zu. 
er sprach 'du hast gar wol gethon: 
du solt empfahen grossen Ion'. 
Endlicli noch eine Stelle aus dem ScMuas des Werkes : 
Niederdtach. V. 415 ff: 
de abbe to eme sprak 'hir licht veme 
eine borch, dar sckalstu gerne 
in singen unde oh dar to lesen 
Wide ewich dar ttppe wesen. 
du schälst dar nummer mer ute kamerC. 
Niederld. Bl. Ciüj h: 
De Abt seyde: daer staet cen Burcht niet verre van hier, 
dar niemant cn woont noch en komt, daer suldi singen ende 
lesen na uwen tcille, daer suldy blijven. 
Hochdtacli. V. 517 ff: 
der apt der sprach 'hie leit nicht fem 
ein berg. da solt du wonen gern 
so lang bisz kompt der jüngste tag, 
vor dem sich niemant verbergen mag. 
du (en) solt auch faren von dan 
dasz du nicht schedigst weib noch man'. 
Diese 3 Stellen beweisen zur Genüge, dasa das nieder- 
deutsche Gedicht Quelle des niederländischen Volksbuches ist. 
Das niederländische Werk ist jedoch keine einfache Prosa- 
auflüsuDg, sondern der Bearbeiter hat sich viele Abweichungen 
von dem ihm vorliegenden Gedichte erlaubt; nicht nur hat er 
die Erzählung durch viele kleine Zusätze erweitert, sondern 
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auch ganz fremdartige Greacliichteii hat er aufgenommen. Darin n 
stimmt das niederländische Volksbuch vollkommen mit dem eng- 
lischen überein'), dessen Inhalt Schade^ ausführlich wieder- 
erzählt und dessen Zusätze er zum Teil nach ihren Quellen 
bestimmt hat. Ein Haaptunterschied indessen besteht zwischen 
beiden: die Zusätze innerhalb der bereits in dem Gedichte vor- 
handenen Geschichten sind in der niederländischen Bearbeitung 
zum grossen Teile in Versen abgefasst, während die englische 
alles in Prosa wiedergiebt. Der niederländische Bearbeiter hat 
es passend gefunden, an verschiedenen Stellen Gespräche und 
Monologe, die in dem alten Gedichte nur angedeutet waren, in 
Versen auszuführen; der mitgeteilte Anfang enthält zwei 
Proben davon. Diese Verse hat der Engländer mit übersetzt; 
da sie aber für den Gang der Handlung belanglos sind und 
vieles davon in Prosa umgesetzt ziemlich nichtssagend klingen 
würde, so hat er stark daran gekürzt und geändert. Das 
erste ist noch ziemlich ausführlich wiedergegeben^); aber z. B, 
drei geistliche Strophen, die der Abt declamiert, als ihm der 
Landmann sein Erlebnis in dem hohlen Baume berichtet hat, 
werden nicht in Prosa gegeben: es heisat nur, dass der Abt , 
in grosser Reue betete. Gleich darauf folgt ein langes Selbst- j 
gespräch des aus dem Kloster verbannten Rausch; von den 50 ' 
Reimzeilen sind mir 3 übersetzt: 

Atj lacen, wat sal ic arm Buyvel nv bestaen, 
Waer sal ic henen, waer sal ic best gkaen? 
Alle mijn arbeit is verloren met allen, 

englisch: Alas, cdas , what skall I doe, I toote not whether 
to goe, for all my seven yeres laböur is lost. 

Dann triift Kausch mit seinem Meister zusammen, der 'bin 
Vorwürfe macht und schliesslich seine Knechte auffordert, R. 
gehörig durchzuprügeln; im englischen Texte sind davon nur 
wenig Verse übersetzt, die ganze Prügelacene ist weggelassen. 
Am Schluss fährt Rausch in die Tochter des Königs von . 



') Tbe hiatorie of frier Bush , ., London 1620, rihgedrückt in : A Colieotion 
of early prose romancea ed. by W. J, Thoma I (London 1828)- 
') Weim. Jabrb. T 303 ff. 
') Thoms a. 0. B. 5. 
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England, aus der ihn sein früherer Abt bannt: ganz wie in 

den G-edichten. Im englischen Volksbuche nimmt er dagegen 
Dienst bei einem englischen 'Gmileinan, dem er zur Heilung 
seiner besessenen Tochter seinen ehemaligen Abt empfiehlt: 
eine Änderung, die sich aus der Nationalität des Bearbeiters 
erklärt. 

Die englische Übersetzung ist viel ausführlicher als die 
niederländische; sie erzählt in behaglicher Breite, und vielfach 
werden kleine Züge eingeschaltet, die zur Erklärung und 
bessern Motivierung dienen, wie schon Schade anmerkt. Aber 
der grösste Teil dessen, was die Darstellung von der der 
Gedichte unterscheidet, ist doch schon in dem niederländischen 
Volksbuche vorhanden. 

Die Zeit der niederländischen Übersetzung lässt sich nur 
annähernd bestimmen. Im Index der verbotenen Bücher von 
1570 kommt ein Druck davon vor, in dem von 1550 noch nicht. 
Für das englische Volksbuch ist zwischen Juli 1568 und 1569 
dem John Aide die Druckerlaubnis erteilt. ') Zwischen 1550 
und 1568 ist also der niederländische Bruder Rausch wahr- 
scheinlich zum ersten Male gedruckt. 



1 



9. Den vr^'en kost. (Repnes francliea). 

Die conste j| Ende maniere om Bioot ende \\ Vleesch I Vist^ I 
Wyn I Gebtaet I Spijs I Dtanc I \\ ende den Vxyen kost te kryghen 
sonder Ghelt. Ende is seer || ptofytelijc voor alle Gildekens I 
Mannen oft Vlouwen \\ die redelijc gkekleet I ende gheen ghelt 
en hebhen. || Ooc ist goet voot Weerden en Weerdin- \\ nen I dat 
sy hen wachten moghen \\ voot sulcken bedtoch. || Holzschnitt. 
Tot JRotterdam I \\ Sy de Weduwe van Jan van Ghelen I op \\ 
de Hooch straet I by de Spuy inden \\ wüten Haseviint. 1610. 



'} A transcript of the registers of the Company of statiooera . . ed. by 
Edw. Arher 1 (London 1875) S. 179. Tgl. auch Sohade a. 0. 8. 364. 
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Die beidea ersten Worte des Titels sind in Holz geschnitten, 
die Zeilen sind abwectselnd rot und schwarz gedruckt. Am 
Schlusfi steht 'DU Boeck is gkevisiteert ende gheapptobeert 6y 
Meester Jan Goosens I Tiochiaen in sint Jacobs Kercke binnen 
Antwerpen, dann folgt das Druckerzeichen des Jan van Gheelen. 
Es sind im ganzen 4 Bogen in 4**. 

Der Druck enthält 15 Bilder in Holzschnitt, von denen 
3 zweimal erscheinen. Das Bild auf Bl, 2 ist ein Porträt mit 
der Jahreszahl 1538 und den in Typendruck eingesetzten 
Worten ' Ic Doctooi sonder Wijshej/t'. Daraus wird man aber 
nicht schliessen können, dass dies Werk schon 1538 gedruckt 
sei, denn das Bild kann ursprünglich ebensowohl für ein anderes 
Buch bestimmt gewesen sein. Auch von den übrigen Bildern 
sind die meisten so wenig charakteristisch, dass sie sehr wohl 
anderswohin passen. 

Das Buch besteht aus 15 Schwänken , die dfuauf heraus- 
laufen, dass sieh jemand durch List freie Mahlzeit verschafft. 
Im wesentlichen ist es eine Bearbeitung eines französischen 
Gedichts, der 'Bepues franches de Francois Villon et de ses 
compagnons' , das schon ira 15, Jahrb. in mehreren Einzel- 
drucken verbreitet war (vgl. Brunet, Man. du libr., unter Vil- 
lon) und auch in den meisten Ausgaben der Werke Villons, 
welchem es früher zugeschrieben wurde, abgedruckt ist. Am 
Schlnss fügt der Bearbeiter 5 Schwanke aus Holland hinzu 
die ihm wohl durch mündliche IIb erlief erung bekannt waren, 
darunter zwei von Claes Mac und einen von paep Teun, der, 
um seine Erpressung verüben zu können, einem Landmanne 
einen noch gröbern Streich spielt, als der Kalenberger den 
beiden Dienern des Fürsten (V. 1813 Bobertag). 

Als Probe der Übersetzung gebe ich hier den Anfang ; die 
mit dem Originale übereinstimmenden Stellen sind durch den 
Druck hervorgehoben. 



Ocavrci di Frattsoit Vilhn p. p. P. 


Die comtt tu. 81. AiJ: 


acroix (Paris l8;7) S. 220: 


Die gheen plan teyt van ghelde 


Tons qui cerchez leg repeuea 




banohes, 


tBaenhöorendesenavolgheiida 


t, tfmt joura oavriers que dimeiiches, 


leeringhen, in dit Boeosken 


'avBZ pas plante de monnoye, 


besohreven. Eerst komt ghy adioone 
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IB 



Aifio que ohaBCUS di 
Corament on les peut 



Qui est es 
Mettez toüH 


oript dodans ce livre 
peine de la lire. 


Entre 
Proc 


vons, 


jeiiiies perrucatz, 


Apr 


nans 


aus despeiia''d'rul' 


Clar 


z-y 

cz, de 


truy. 
toat, aana nuUnBui, 
praticque diligens, 



Qui 



ogiioi 



Sergens ä pied et ä cheraJ, 
Venez-y d'aniont et d'aval, 
Les hoirs du deffunct Pathclin, 
Qui scavez Jargon jobelin- 
Capitains du Pont-ü-BiUon ; 



Tousloi 



ubjetzFraQfoysVilloi 
ee oOQp, resveillez. 



Toua gallans :i pourpointz aan 

Qui out beaoing de repeue 
franchei 
Et toiis cenlx, tnoi yi-ei- qa'eats, 
Qui en out graut n 



gliildelienB , gby fiere Venusliame- 
nierkeus, gy lieffelijcke levendu !iee!- 
dekena, die ryckelijc gherepareeit ende 
ghetleet gaet met gheleende kleederon, 
eude meestesdeel luttel in den buydel 
hebt, ende gaet dicwilä sonder ghelt. 
Komt aen ghy nieuwe Procu- 
reura eude Adyooaten, die daer 
leert op ander liedeu kosten, 
ende zyt liever gast dati weert. Komt 
ooc haeateliJG ghy klerckeu 
vander pratycken, die zoq wel 
u volcKkeu kent, oia goet chier 
te makeu, ende TulIen uwen peuder 
met goeden wijn, ende ander apyaen 
sonder nwen kost Komi ghy Ser- 
gianten end*" dienaren van myu 
HetiB 'iliiroyij^) ende van mjn Heere 
van Kommer ttrctai^ ende vaii luyn 
Heere iimd/r AtUhaien^ die de 
Argoeuäche sprake wel konde 
queesten. Komt alle subjecten 
ende onder säten van Meeater 
Francoys de Villen, sohoolmestor 
van deser konste, komt alle tot synder 
Bcholen, Ooc en sydy hier niet 
vergheteu ghy dorre gheselle- 
kena metten wambeyaen sonder 
mouwen, ende ooc die daer draetiht 
die bemden metten kuooppn, want 
ghy dese maeltijden soudergelt 



el te do 



ebt. 



Man ersieht aus dieser Probe, das3 die Übertragung in 
vielen Einzelheiten von dem Grundtexte abweicht : manches ist 
ausgelassen, oft sind aach kleine Zusätze gemacht. Ganz fort- 
geblieben ist 'Xb cinquiesme repeue. Du pelletier' (Villon S. 
250) ; wahrscheinlich ist von der Censur dieser Abschnitt, der 
den Ehebnich eines Priesters behandelt, gestrichen worden. 
Zuweilen zeigen sich Misverständnisse des Originals, am auf- 
fälligsten tritt das bei dem fünften Schwank 'Du soitffrcteux hervor. 
Schon in der Eingangsstrophe sind die Worte eines als Gespräch 



') Vgl. Kalff, Gesch. d. ned. lett. 1 S. iW. 



16 K. Meyer 

zwischen zweien angesehen; dann hat das Misverstehen des 
"Wortes clerc (hier gleichbedeutend mit varlet) aWKl^-iker 
zu einer Umgestaltung der Erzählung geführt, indem sich der 
Streich gegen einen des Weges kommenden 'Klerc' richtet. 
Endlich ist aber die ganze Pointe nicht verstanden. 

Im französischen Texte wettet der gallant mit dem 
varlet des Wirts um die Zeche, er wolle ihm ein Lied singen, 
zu dem er sagen werde 'cela nie piaist' ; darauf zieht er 
seine Börse und singt 'Faut payer ton hoste ton hoste, der 
varlet sagt 'cela bien me piaist' und hat damit seine Wette 
verloren. — In der Übersetzung ist statt des einfachen 'Faut 
payer . .' ein vierstrophiges Lied eingeschaltet, aber unbegreif- 
licher Weise ist die Erwiderung des varlet (dat is seer goeden 
sanc) als mit zu dem Liede gehörig behandelt. Damit ist die 
Pointe des Schwankes heseitigt,' denn nun heisst es weiter 
'Doen die ghilde dit Liedeken . , ghesonghen . . hadde, soo dattet 
hen allen wel behaeckde . . ende klerc seide dattet niet playsant 
en was. Doen vraechden die ghilde den ghesellen oft hijs niet 
ghewonnen en hadde. Sy seyden certeyn ja ghy, wy en hoorden 
noyt beter, noch playsanter. Ende sy wesen den Tderc tgelach te 
betalen, des hy niet wel te vredcn en was, tvant ky was overmant, 
so moste hy leeren swijghen. Ende moeste daer laten rock ende 
tabbaai . . .' 

In uraprünglicherer Fassung findet sich dieser Schwank in 
einem niederländischen Schwankbuche von Fr. Loockmans, 
der ihn aus Bonav. Desperiers' Nouvelles recriations (n. 122) 
entlehnt hat. Die mir vorliegende Ausgabe ') , die mit der niederl. 
Boccaccio Übersetzung ( Vijflick Lustige Sistoiien oft Nieu- 
wicheden Joannis lioecatij j . . Doot Dirick Cooinhert . . 
T'Ämstelredam, By Pieler de Kater I . . 1612. — De Tweede 
50. Lustige Historien . . t'Amstelredam. By Corndis Lode- 
wijckfz. vander Flosse / , . 1613; unter der Vorrede 'ö. H. 
V. B.' — Beide Drucke sind nicht bekannt) zusammengebunden 
ist, führt den Titel: 



') Eine andere i 
1 der TijdBcbritt voo 



m 1589 datirte Ausgabe hat Iriirzlich J. Bolte besobriabem 
nederl. taal- en letterk. XIH 1 (IBfli) S. 2ff. 
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LXXI. \\ Lvstighe \\ Historien oft Nieuwicheden I inhou- \\ 
dende velc schoonp. recreatiue ende play- \\ sante gheschiedenissen I 
ouergesedt wt di- ',' uersche taten in onse Neder- ü duiftsche sprake. 
II Tf Door Fransoys Loockmans van l Antwerpen. \ Holzschnitt. 
T' Hantwerpen, \ Sy Hieronymus Verdussen I op onser Heuer \\ 
Vrouwen Kerck-hof I aen de Noortsißde I inde \\ X. Gkeboden. || 
Met gratie ende Friuilegie. 

Es sind 73 Bl. und 2 Bl. Register in 4"; am Schluas steht 
eine Censurnotiz von 1577.') Auf Bl. 38 steht als N. 33 
'Vanden ghenen die mjnen weert met liekens betaelde'. 

Ausser dem eben erwähnten Gedichte ist in Veraen ab- 
gefasst der 'Prologhe' des Übersetzers und 2 übersetzte Stücke 
am Allfang: 

Qui eu a, est le bien venu, 

Qui n'eu a point, l'on n'en tient compte . . . 

'Tis een oudt seggen van langhe daghen 

Een rijc man die ved goets besidt II siet 

De heeft veel vrienden, men derfs niet vraghen 

AI en bestaense hem thienste lidt II niet . . ' 



ferner 



Qui n'a or, ny argent, ny gaige, 
Comment peut-il faire grant chere? . . . 
'Die geen ghelt en heeft oft eenich pant 
Hoe zal hy door de werett gherahen 
Hy mach wel druckich zyn den armen quant 
Hoe sal hy ooc goede eiere moghen malcen . . 



1 



10. Jan wt den vergiere. 

lEeri schone ,j ende ghenoechelijcke Histoiie j, van Jancker 
Jan wt den vergiere des Graven soone ;| van Artoys die veel 
wonderlijc/te avontueren | gehadt heeft ende doot sijn groote viomie || 



') Ein Piivilegium von IDBä, v 
1 1589 enthält, findet slah nioht ii 



e es die von Bolte beschriebene i 
dieser Ausgabe. 
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K. H«T«r 



Meyt namaelg Keyger van Roomen ende Comnck van Tianck- 
rijck teert. Holzschnitt, i' AmsUlredam. Bif rng Harman 
Jafszoon Mtdter I Fyguersnyder wotynende inde Warmoegtntet / 
ivden rergultlen Passer. 

Bugen Ä^6 in 4"; in Bog. ii mxiss noch mindeateng ein 
Doppelblatt in der Hitte eingefügt gewesen sein , das im Göt- 
tiDger EKempIar fehlt, denn nach dem Änlang von Cap. 26 
folgen nach dem Costos 'dier' auf Bl. G 3 die W^orte 'liefdat 
van' ans Cap. 29, Zweispaltiger Druck. Die ersten beiden 
Worte des Titels sind in Holz geschnitten. 6 Holzschnitte 
ausser dem Titelholzschnitt. Der Holzschnitt auf Bl. PÜj 
(Zweikampf zwischen Vater und Sohni ist anders ausgeführt 
als die übrigen und wohl etwas älter. Der Druck ist nicht 
sehr korrect, so sind zwischen Bl. E* und E"* mehrere Worte 
ausgefallen. 

Der Kaiser von Rom Sigmundes findet in seinem Baum- 
gart«n ein neugebor nes Kind mit den üblichen Erkennungs- 
zeichen rWappen etcj; es erhalt den Namen 'Jan uyt den ver- 
giere' und wird mit des Kaisers Tochter, der schönen Glori- 
ande, erzogen. Am Hofe ist der böse Gouweron mächtig. Er 
sucht den Kaiser und Jan in die Hand der Heiden zu liefern, aber 
der Heide Sorborijn wird gefangen nnd zieht dem Tode den Über- 
tritt zum Christenthum vor; er heisst jetzt Laneelot und er- 
hält all seine Länder als Lehen zui-ück. Als Jan einst von 
Gouweron 'vondelinck' genannt wird und von dem Kaiser er- 
fährt, dass er nicht sein Sohn ist, beschliesst er seinen Vater 
zu suchen, bleibt aber auf des Kaisers Bitte noch ein Jahr bei 
ihm. Bei einem grossen Feste des Kaisers kommt plötzlich ein 
Riese in den Saal und verlangt, dass sich ihm ein Ritter zum 
Zweikampf stelle. Der Kaiser gelobt seine Tochter Gioriaiide 
dem Besieger des Riesen zum Weibe zu geben, Nur Jan er- 
klärt sich bereit; er wird zum Ritter geschlagen und der 
Kaiser sowie der Papst geben ihm gute Lehren. Er zieht 
dann aus der Stadt hinaus und erlegt den Riesen. Die Heiden 
verfolgen ihn und bringen ihm viele Wunden bei; als er zur 
Stadt zurückkommt, findet er die Thore auf GouweroiiB Rath 
geschlossen. Aber Lancelot kommt ihm mit 200 Rittern zu 
Hülfe, dann zieht auch Gautier hertoge van SaJabren zu seiner 
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Unterstützung hinans, nnd endUeh der Kaiser mit seinem 
ganzen Heere. Als dsr Kaiser zn Fusse kämpft, lässt Gouwe- 
ron die Standarte fallen , und alles flieht in die Stadt. Die 
Heiden belagern die Stadt. Dort werden die Lebensmittel 
knapp, aber der Vorschlag Gouwerons, zu Mohammeds Religion 
überzutreten, erregt grosse Entrüstung. Am vierten Tage 
geht Jan in Verkleidung als Abgesandter dea Kaisera in das 
feindliche Lager. Ehe er seine Botschaft ausrichtet, fordert 
er Speise und Trank ; er speist mit den feindlichen Würden- 
trägern, die sich über seinen Appetit entsetzen, während er die 
Speisen in seinem Gewände verbirgt. Dann verkündet er 
seinen Auftrag, 'der Kaiser hat mich gesandt um des Sultans 
Haupt'; er schlägt dem Sultan das Haupt ab und entkommt 
mit den Lebensmitteln nach Rom, Bei dem dann folgenden 
Kampfe unterliegen die Heiden, aber Laneelot fällt. Als Jan 
nun Gloriande als Siegespreis hegehrt, wird sie ihm auf Gou- 
werons Rath abgesehlagen. Er nimmt darauf Abschied, nach- 
dem er Gloriande, die ihrer Niederkunft entgegensieht, seinen 
Freunden, dem König Alphonaus von Spanien und Herzog Gau- 
tier, anbefohlen hat, und zieht nach London. Dort bekämpft 
er alsbald einen Riesen und gewinnt dadurch als Preis des 
Königs Schwester, die scLöne Claiisae, und das Herzogthum 
Giocester, beides tritt er aber ab an Guido, einen Ritter aus 
Frankreich , dessen Freund er geworden ist. Das Schloas 
des Riesen erhält dessen Pförtner als Lehen, da er während 
dea Kampfes die gefangenen KauJieute befreit und mit Waffen 
versehen hatte. Jan zieht nach Spanien, wo er Nachricht von 
Gloriande erhält, dann begiebt er sich infolge eines Traumes 
auf den Weg nach Frankreich. 

Nun unterbricht sich der Erzähler, um von Jans Eltern 
zu berichten. 'Soo isaer gheweest een Grave van Artoys ende 
Bollouoys, ghenaemt Robrecht, dese was Camerlinc van des 
Conincx suater van Vrancrijck ghenaempt Isabella, ende de 
Coninck was ghenaemt Lodewijck'. Beide verlieben aich in 
einander und "zy wert hevrucht van eenen jonghen Zone'. 
Der Graf will sie in sein Land enttiihren, aber unterwegs 
giebt sie einem Sohne daa Leben, und er muss sie in einer 
Herberge zurücklaasen. Er selbst läast das Kind durch Getreue 
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bei des Kaisers Palaste aussetzen und flieht, da der König 
sein Land erobert hat, zu seinem Neffen nach Aquitanien. 
Isabella wird von des Königs Gefolge aufgefunden, und durch. 
Vermittelung des Herzogs von Bourbon kommt eine Versöhnung 
mit ihrem Bruder zu stände. 

Jan kommt nun nach Aquitanien. Dort begegnet ihm ein 
alter Ritter, der ihn zum Kampfe fordert, weil er sich dadurch 
beschimpft fühlt, dass der junge Ritter sein Wappen fuhrt 
Der alte Ritter wird besiegt und fragt Jan nach seinem Namen. 
Dieser erziüilt seine Geschichte, und Robrecht erkennt, dass 
Jan sein Sohn ist; zum Beweise zeigt er einen halben Ring 
vor, und Jan setzt die andere Hälfte, die er bei sich führt, 
daran. Nun zieht Robrecht nach Rom, um Gouweron zu ent- 
larven: er besiegt ihn, und nachdem Gouweron seine Misse- 
thateu eingestanden hat, wird er enthauptet. Jan ist nach 
Frankreich gezogen, um dort im Interesse seines Vaters zu 
wirken. Er dient dort seiner Mutter. Als die einst fragt, 
wie er in den Besitz des Ringes gekommen sei, antwortet er 
erst, er habe ihn einem von ihm erschlagenen Ritter abge- 
nommen : als er dann aber ihre grosse Trauer sieht, erzahlt er 
ihr die Wahrheit. Als Jan ein Jahr am Hofe ist. fallen die 
Sarazenen in das Land ein. Jan erbietet sieh zum Zweikampfe 
mit einem Riesen, wofür der König seine Schwester als Preis 
gelobt hat. Hier ist nun eine Lücke vom Schluss von e. 26 
bis zum Anfang von o, 29: dort muss der Verlauf des Kam- 
pfe geschildert sein, und zuletzt wird Jan erwirkt habeo, 
da^ soi:u^ Mutter seinem Vater zum Weibe gegeben werde. 
Jan kelirt niin r.aci Rom rorüok und hält HwlizeiT mit Glori- 
artde. IVr Kaiser überciebt ihm sein Lamd und stirbt btald 
dai^jiuf. Xaoh dem Tode des Königs von Frarircich fallt auch 
dess^en L<^nd an *lazi* ex lässt es durch seinen Vater :nr seinen 
i^nirem Sohn Sigissnundns verKralien. der ältere, Jc-ncker Jaiu 
^C* K*is»eT werden. Beiden übergiebt er ini>e Länder s:.n-:»n 
vor >»e:ntm T«>de, ein nalr-es J&lr n£:h ir.n stirb: ancn Gl::i- 
andt . 



^^?:5»rr Kon**in scneint mir ai:: ri- verirrenes nie-irr.An- 

lÜÄri^ GT=^di*:it r:;irZiirz4rrirn. denn es nnden seh ihziz. senr 
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viele Reime, nnd an manchen Stellen läsat sich durch Ver- 
tanschung eines WorteB mit einem sinnverwandten leicht ein 
ßeim herstellen. 

Ich führe einige Stellen als Beispiele an, 

Bl. AiJ " de Keyseriiine met haer vrouwtn en iontkfrouweu, twelck 
beer genoechlijc was om te assien {^= schouiren); Nae <!at tlen dienst ghedaea 
was, ioo i3 de Keyser met zijn heeran weder te hone gegaeiii AiJ>> diet 
seer benijden, ende er mochten niet lijden; Bti/" maer ick alleene al bpn 
ict Jonck ende oleene; zoo moeohdy bebben prijs ende eere ende verwachten 
oock den Inon van onsen beere; Biij'' dat ick van Gedelen gheslachte ben 
ghebooren cuermidts de litteyckeaen diemen by my heeft ghevonden, nu heb 
ick een camp anghenoomen (^^ onderwonden), gunno my Godt ick sal daer- 
niede winnen des £eysers doohter die schoone Qloriacde die ick betninue 
bovea al die leven, ick boope aen God dat hy my de Gratie daer tue gheaen 
sal, ende zijnen lachter wreeken, ende daer toe ben ick geoomen tot den staet 
des Eiddersehaps, wele ie bouen alle dinck bebbe beghert. nochtans moot ick 
kennen dat ick een yondelinc ben; GJii De Grave die dit Vingberlinck plach 
te dragen heb ick in eenen camp met mijnen swaerde doot gheslaghen. Des 
Conincx saster dit hoorende wert seei' bleeok ende ongedaen van rouwe, als 
oft zy gbestorven eoude hebben ende xeyde; lo nun (/. man) u )iy uwer 



Der Stoff des Romans ist im wesentlichen der des fran- 
zösischen Gedichtes Riehars li biaua'). Die Namen sind 
zwar sämmtlich verändert; Sorborijn ist wohl ans Huon de 
Bourdeaux entnommen (Sorberijn), ebenso Goaweron (Guweloen), 
vielleicht auch Gautier (Gontier van der Geronden). Auch die 
einzelnen Abenteuer, die der Held besteht, sind in beiden Werben 
verschieden. Aber der häufig bearbeitete SagenstofF von dem 
Sohne, der seine Eltern sucht und seinen Vater im Zweikampfe 
überwindet, ist beiden gemeinsam. Reioh. Köhler hat die 
verschiedenen Bearbeitungen zusammengestellt^); unter allen, 
die er nennt, steht die Darstellung im ßichars li bJaus dem 
niederländischen Roman hei weitem am nächsten. Auch in 
niederländischen Gedichten finden sich Anklänge. Der ridder 
metter mouwen (Roman van Lancelot ed. Jonckbloet, III 
14581 — 186Ü0) ist auch ein Findling, der seine Eltern wieder- 



') Eevue er 
ttigen versehen i 
8. LXVI. 



ätt von W. Foerster. Wien 1874. 
1868 S. 412—415; dann wiederholt und mit Nach- 
Bibliotheca Normannica lU (Laia der Marie de Francej 
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findet, jedoch ohne Zweikampf mit seinem Vater. Ln Mo- 
riaen (Lancelot 11 42547 — 47250) veranlasst der Held seinen 
Vater, seine Mutter zur Ehe zu nehmen und ihn dadurch von 
der Schande, ein Bastard zu sein, zu befreien. 

Hannover. 

Karl Meyer. 



Kircbheim im Elsass, eine bisher unbekannte 
Drnckstätte des 15. Jahrhunderts. 



In Bürgers Monumenta typographica wird auf Taf. 47 eiua 
Typenprobe aus Klein Troyga gegeben, indem nacli dem St. 
Graller Exemplar einer Ausgabe der Sieben weisen Meister') die 
Druckerunterschril't, eine Textseite and ein Holzschnitt reproducirt 
werden. Die gleiche Type findet sich bei Burger, oh«e dass darauf 
hingewiesen würde , noch ebmal auf Taf, 96 , wo eine Probe 
aus New Troyga nach der nur in der Stadtbibliothek Mainz 
erhalt-enen Ausgabe von St. Brandans Leben ^) geboten wird. 



') Eine BeaehreibuBg giebt ^Soherrar), Vürzeiohnisa der Iiikuo. der 
StiftsbiWiotheli St. OaUeii, 1880 S. 221, wo huaugefügt wird, dasB Klein 
Troyga fingirt sei für AHgihrrg oder das bei Prag liegende Dorf Troja; dazu 
tritt dann im Register als weitere Veminthung der Hinweis aiif Trayes. 
Deschamps (Uictionnaire de geograpbie 8p. 1264) verniuthet unter Neu Twyga 
Trogen in ünterwalden. 

') Da vo'i diesem Druok nocb teine bibliograpliische Besetireibung vorliegt, 
lasse ich eine solche folgen: 

BI. !■: iE xyl.) In hupPah lieblich leren von / Tant Biandon 
was vund / era er vff dem mer erfaren hat. / Daiiuiter Holzsclinitt, 
(92 mm. breit, 108 mm. hoch: Katheder mit Lehrer, vor ihm am Bodeo 3 
sitaenda MüniJie; vergl. das Facsimile bei Burger Taf. 96.) Hl. Ib; Hie hebt 
0oh an rant Biandon / bvob wae er vunders erfaren / hat / 
Darunter Holzschnitt 92 mm. breit, 60 mm. hoch: Brennender Hulzstoas, aof 
dem 4 Bücher liegen, rechts davon St. Brandan im Begriff ein fünftes Buch 
hinzuzulegen. Hinter St. Brandan 5 Mönche. BI. 2 mit Sign, aij (ß)S was 
hie vor an heiliger api der -was gebo / reu tian dem laiid ybemia der wz iit eine 
eil- l BI. 20» : H" hie endet sieh fanl Brartdens leben vnd kystory vias / Wimders 
er vff dem mir erfaren hat Gedrae-kit vnd val- / ImdeC sä niiw. Trovga. Do 
mau tale noeh CryJH gehirt j M. cece. Ixjcxx imd vlj Jor, BI. ÜOb leer, 

4". 20 BU., 3 Lagen, a und b »u je 9 Bll.. Lage c 8 BI. (dem Mainzer 
Exemplar fehlen c. 5 u. o7). Mit Holzschnitten. 92 mm. breit und 60 mm. 



Eine Vergleichung dieser beiden Tafeln ergiebt die unzwei- 
felhafte Identität der Typen, und da beide Drucke aus dem- 
selben Jahr 1497 stammen, so zeigt sich klar, dass der Drucker 
mit Klein- und New-Troyga die näniliche Druckatätte 
bezeichnen wollte. Dieses wird ebenso bestätigt durch den in 
beiden Drucken gleich stark ausgeprägten alemannischen Dia- 
lekt, der völlig ausreichend durch die Tafeln Bargers er- 
wiesen wird. Dem oberdeutschen ei steht hier das ale- 
mannische i gegenüber in eit, flissig, sin, (snus), rieh, dry, pin. 
spyss (cibus), wyhen, ertrich. die wisen (sapientes) «. a. m. 
ebenso wie dem oberdeutschen au das alemannische iJ in luter. 
usz, vff, mär, u. a. m. Vereinzelt auftretende et, wie weib neben 
wib, können an dem Lautatand der ganzen Drucke nichts ändern. 
Desgleichen ist zu beachten die Dämpfung des a zu o in worheit, 
ior (neben iar), noch (post), sprachen (neben sprachen). Ja es 
könnte allein aus der Verwendung von Jungfrau im Sinne von 
virgo das für unsere Drucke in Frage kommende Sprachgebiet 
noch enger gefasst werden, da dadurch die Schweiz aus- 
geschlossen erscheint — ein Schweizer hätte für virgo sicher 
den einheimischen Ausdruck tochter oder magt gebraucht') — , 
so dass damit für die Provenienz dieser Drucke nur das ale- 
mannische Sprachgebiet Badens und des Elsasses übrig bliebe. 

hoch; vorhanden sind 19 Holzsclmitte, die Toa 17 Stöcieti gedruckt sind (2 
Hohschn, erscheiEKn je zweimal.) Bei Bl. clb ist der Holzschnitt zu: ^ /fit 

kam fanct Bratidon tu drysn / /'g/ür vor drr kcllf vnd sähe förrin. / vogrl 
fliegcti, I abweichend 62 mm. breit und 9ü mm. hoch. Mit Signaturen, ohne 
Kustoden und Blattiablen. Einspaltig. Wasserzeiehen ; Kanne, darüber 
Btein; dreibj. Kleeblatt. Das Mainzer Exemplar i^t in einem gleichzeitig ge- 
bundenen Sammelbande, der die Im itatio deutsch (AagHburg, SchÖnsperger; 
Hain'gilS), St. Brandan, Von Kaiser Karls recht (Strassburg, 
HupfutT; Hain 4527; Fascimilo bei Burger Taf. 94) und Lucidarins (ßtrass- 
buig, Hupfoffi; Hain 8814) umfasst. 

') Vergl. den schönen Beleg hei Klage, Ton Luther bis Lessing, Seite 
76 n. Anm.; „Dir gebirst, dass du nit eidgenossische Sprache kanst Im 
Sehwytzeriand heisset ein Jungfrau ein „Dienstmagd'^, aber ein Tochter 

oder Uoyt heisset eine „unvei'sehrte Heid" Ein Magt bei^t bei 

uns ein reine unbefleckte, die nennend ir ein Jungfrauen . . . ." Während 
so der Scbweiaer virgo nie mit Jungfrau, widergiebt, schwankt im Elsass der 
Gebrauch: Künigshofei) hat abwechselnd Jnngfrau und maget. Vgl. das 
Glossar in der Ausgabe der Chroniken deutscher Städte. Bd. LS. 
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Zur Verwendung besass der Drucker Typeu in zwei 
Grössen, deren eine (Missaltype) aufTaf. 96 als Auszeichnungs- 
schrift im Titel erscheint, die, nach Einsicht des Druckes selbst, 
auch auf der Rückseite des Titels nochmals zur Anwendung 
gekommen ist. In den Sieben weisen Meistern fehlen dem 
St, Galler Exemplar die ersten sechs Blätter, so dass sich über 
die dortige Verwendung dieser Type nichts bestimmtes sagen 
lässt. Die kleinere (schwabacher) Type der beiden Drucke ist 
sehr cbaracteristisch. Die Majuskeln Ä, N, D sind in ihrer 
auffallenden Form unschwer wiederzuerkennen. Eine weitere 
recht auffallende Type belegt Burger leider nicht, es ist 
ein K, welches in St. Brandan z. B. auf Bl. b 3 ", Z. 9 erscheint. 
Bei den Minuskeln erscheinen bei einigen Typen heachtenswerthe 
Doppelformen ; so bei d, das in 3 Formen belegt ist (Taf. 96. (2), 
Z. 22. du und dem, Taf. 96. (3) Z. 15 der), so bei l, wo neben 
der gewöhnlichen, eine sehr auffallende Form erscheint, in 
welcher diese Type fast einem nicht unter die Zeile reichenden 
langem /' gleicht (vergl. in den Drucke runter schriiten : Salt und 
an vielen andern Stellen.) Auch bei b und ch erscheinen zwei- 
fache Typenformeu: geschlossene und offene Schleifen auf- 
weisend. An Interpunktion erscheinen der Punkt'), der 
Doppelpunkt und T| ; als Trennungszeichen erscheint am Sehluss 
der Zeile durchgängig der Düppelatrich, doch sind auch sehr 
viele Trennungen (die durchaus nicht nach Silbentrennung ge- 
schehen) ohne irgend ein bezügliches Zeichen. In den Sieben 
weisen Meistern erscheint auch das Komma als ein nach 
rechts geneigter, drei mm. langer Strich. In St. Brandan 
findet sich diese Type nicht ein einziges Mal verwendet, 
so dass vielleicht daraus geschlossen werden darf, dass dieser 
Druck den „Sieben weisen Meistern" vorangeht. Die Höhe wie 



') Der Ponit hat hier, wie Öfter in [nlninabeln, nicht augaohlieBslicli den 
Charakter äea Trenoeuden, aondeni daneben aaeh oft den des Verbindeudeo 
lind dabei Hervorbebenden. Er mag gleichsam für den Subricator ein Merk- 
üeichsD gewesen Beiti um den nächstf eigen den Buobstaben zu rnbrioieren. 
Veifi. z. B. Tai. DU {No. 2) Z. 30: I-'aä macht dm kyil tack. Nats arek, 
ebenso Z. 24: Dtr red irscAraek sant. Bridm gar ser^ Taf. 96 {No. 3) Z. 12: 
da äit mia vit wai da vcrahitd sannt, Braiidon, sowie in dei' Dnickuntei-achrttt: 
vellmdtl lu nüw. TVeyga. 
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die Breite der Satzfonn variiert in beiden Drucken, wie a 
der eine doppeUpaltig, der andere einspaltig gesetzt 
Als Signaturen werden Minuskeln in Verbindung mit römiacliea 
Zahlen verwendet. Selten- oder Blattzablen finden sich ebenso 
wenig wie Kustoden. Für Initialen ist meistens Raum in Höhe 
von 4 Zeilen ausgespart. 

Was nun die Drucbatätte anlangt, die mit Neu Troja'™ 
vom Drucker bezeichnet wurde , so erscheinen in mittelalter- J 
liehen Urkunden zwei Orte*) unter diesem Namen; Xanteii 
und Eirchheim i, E. Ersterer wird, entgegen der Ver» 
mnthung Prof, Dziatzko's (diese Sammlung Heft 6 S. 17. Anm.)i 
wegen des Dialekts unserer Drucke nicht in Frage kommm 
dürfen , wie dieser Ort auch nur einmal und sehr frühe (in 
Jahr 773; vgl, Oesterley, Histor. - geogr. Wörterbuch 
deutsch. M.-A, S. 789) urkundlicli als Troja minor erscheint,;! 
welche Kenntniss hei dem Drucker des 15. Jahrh. nicht ■ 
ausgesetzt werden kann. Bei Kirehheim i. E. dagegen wt 
der Dialekt vortrefflich stimmen, auch erscheint dieser OrtJ 
nicht nur mehrfach als New Troja in Urkunden, sondern isfe| 
auch zur Zeit unserer Drucke und noch lange nachher volks^.; 
thümlich unter äjeaem Namen im Elsass bekannt ge 
Oesterley (a. a. 0, S. 344) weist für Kirchheim i. E. die Nameo-J 
formen Nova Troja, Tronia und Niiwe Troye nach, ja 
der ganze Gau mit Kirchheim Hess zur fränkischen Zeit Pagua J 
Troningorum (am besten und ausführlichsten behandelt ^ 
Schri.-ker, Älteste Grenzen und Gaue im Elsass, in Strasab; 
Studien I S- 316—364), Für diese Untersuchung ist jedool 
ausschlaggebend, dass Jacob Twinger von Kciuigshoi 
(-f- 1420) den Ort Kirchheim mehrmals mit Neu Troja 
zeichnet hat: „Zu disen zitm (Papst Johann XX) satte ; 
Ulsas wider Keyser Heinrich, do für er mit eime grosse voÜ 
gein Eilsas und belwang es und gewan Nuwe Troeye 



') Troyga für Troja knnn nicht Lefreitiden. Statt iirsprüagliöbem J 
1 Fremd wo rlern häufig oj', so Ijaben Königshofen und Braut i 
durchgängig Afoysts und inlautendes j wird ebenso häufig zu /. Vergl. Z 
Brants Narrenschitf S. 284. Bei Brant findet sich des Verses wegen i 
apukopierte Form Troy^ bei Königshofea Tretyt und Troye. 

') Diesen Nachweis verdanke icli Heim Prof. Dziatzko. 
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grossen Dagobrehte bürg bi Marley. ..." Chroniken d. deutsch. 
Städte, Bd. IX S. fJ54. Ferner (a. a. 0. Bd. IX S. 626): 
„Dirre Dagoberius oder DagebreJit wonete ml in dütschen landen 
und allermeist in EUsas zu Mufack und uf einre vesten genant 
Ysenburg und buwete su Kirchheim bi Marley eine schone 
vesten und bürg und nante die Nuwe Troeye und meinde die 
also gilt sü machende also Troeye hier vor was gewesen . . . ." 
Und endlich im Schlusskapitel (a. a. 0. Bd. IX S. 908): 
„Troeye genant nüwe Troeye bi Kirchheim wart gebuwen von 
Künig Dagebreht und wart ecrbrochen von Kepser Heinrich." 
Bei der grossen Volksthümllchkeit derKönigshofen'schen Chronik, 
die sie sich im Elsass von ihrer Veröffentlichung bis heute 
bewahrt hat ') — standen doeb dem Herausgeber in den Chi'o- 
niken deutscher Städte mehr als 50 Handschriften zur Ver- 
fügung und tauchen im Elsass immer noch neue auf — , kann 
ea nicht auffallen, wenn ein elsässischer Drucker des aus- 
gebenden 15. Jahrh. von diesem Nebennamen seines Heimath- 
ortes Kirchbeim Kenntniss hatte und diese alterthümliche Form 
mit ihrer gleichzeitigen Hindeutung auf die sagenhafte Ab- 
stammung seines Volksatammes gerade bei diesen Drucken 
volkathümlichen und mytheu haften Inhalts zur Anwendung 
brachte. Auch noch 1521 kennt der Hagenauer Humanist 
Hieronymus Gfebweiler das Tbal bei Kirchheim-Marlenheim 
als Tronia Vallis und selbst 1625 verwendet noch Klein- 



1 



') Dieser Valksthümlichkeit widerspricht, es nur scheiobar, dasa bis zu 
Schiltera Ausgabe (16n8) kein einziger Druck der Kbcigshofen'schen Chronik 
im Elsass helgestellt wurde, während in Augsburg im 15. Jahrh. nach Hain 
4 Ausgaben erBchienen (Hain * 0791 —* 9794). Aber Hegel hat (Deutsche 
Chroniken VIII, 192) schon nachgewiesen, dass Hain • 9792 (und damit auch 
♦ 9793 und ' 9794) irrthümlioh unter Kilnigahofen steht, weil es sich da vm eine 
ganz andere Chronik handle, deren Verfasser (wie Drucker) Bämler war. 
Die Chronik folge nur z, Th. am Anfange Königshofen, benutze dann die Bteiu- 
höTOl'sohe Chronik (Hain * 15054) und bringe am Schluss Original beitrüge 
Bämlera (unter denen er z. B. onahlt, dass er 1450 in Born war). Bezüglich 
des so allein verbleibenden Augsburger Diijckes Hain * 0791 macht Hege! eben- 
falls aufmerkiMmi, dass der Drutk nach einer damalii in Augsburg aufbenahrteu 
Handschrift hergestellt wurde und nicht den unveränderten Text des 
Königshofen bringt, „sonderu vielniehr jene Bearbeitung aus König Sigismunds 
Zeit mit namhafter Erweiterung des ersten Kapitels.'' 
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lawel in seiner versificierten Strassburger Chronik den Namen 
Neu Troja für Kirchheim. Vergl. Hertz, Deutsche Sage im 
Elsasa, S. 213—214. 

Dieser so ersclilossenen neuen Druck statte Neu Troja- 
Kirchheim kann ich noch zwei weitere Drucke des 15. Jahrh. 
zuweisen, deren TJrsprungsort bisher vergeblich gesucht wurde, 
obwohl des Verfassers wegen eigentlich nur Elsass und viel- 
leicht noch Freiburg i./B. in Frage kommen konnten. Es sind 
dies die beiden Erstlingsschriften Thomas Murners, die In- 
veetiva contra astrologos') (Hain 11649, ich benutze 
das Exemplar der Göttinger Universitätsbibliothek) und der j 
Tractatus de phitonico contractu 2) {Hain * 11648, auclv 
in meinem Besitz). Beide Schriften richtete Murner an dei 
Elsässer Johann Werner von Mörsberg, welchen er 1497 undtl 



'* Da Hain keine Beschreibung dieses Dniciea giebt, lasse icli BQlchfrJ 
folgen: 

Bl. 1» Inueotiua contra Aftroloffos / ScratifßmB R 

Maximliano pijfßmo Hra / cöfideratos qucs vulgo StbUc/is nürupamta öiUriBt 
pu j diciltt frii Thenie Mitmtr BberaHü arthi mgri feüci cx<n, j ditur fidtrt, ' 

Darunter HolzBOhn.; Bl, Ib leer. BL 2» 0«Derofo domiao Johanni / 

Wilnhtr de JHiiJperg fraler Thomas Muner sarra= / Schliüsst Bl. ■ 
Argtatina oeta l uo du MaiJ. Atme dni. M. cccc. IXXXXIX. j Summuin yaiiait 

apfiOe. j Bl. 4b leer. 4°; ohne Signaturen, Kustoden oder Blattzahlen 
zeichen: p mit 3 biättr. Kleeblatt 

Der KtelhoIzBchnitt (132 mm. hoch, 102 mm. breit) ist für den Dract 
besonders hergestellt. Er zeigt den zweiköpfigen kaiaerl. Adler, über welehom 
aus Wolken eine segnende Hand ersoheint, uod ist umgeben von der liegende auf 

einem Spruchbande; Prer-ftii diuina. prsuidenda. rtgna tefiiliait' . ku-vuma.Auf 
3. de. i da, was Aoguslinus de civitate dei bezeichnen soll. Der Holfflohneider 
hat das t in der Abkürzung ci(v%tali) an eine falsche Stelle und verkehrt ge- 
setzt. Ijnks unter dem Adler die Zwillinge, unter welchem a-stronom. Zeichen 
Kiüser Maximilian geboren war. Rechts nntür dem Adler ein sitzender Topfer, 
der auf der Drehscheibe einen Topf dreht, was entweder Anspielung auf den 
im Text Murners widei'legten Astrologen Nigidius Figulus ist, oder sich auf 
die ebenfalls im Text angeführte Stelle der Confessionen Augustius bezieht: 
Stanle coelo moueretor rotula üguli. 

Zwei Typen. Die Missaltype zur Auszeichnuug der ersten Titel- und der 
ei-sten Text-Zeile verwendet, aowie zu den Überschriften der einzelnen KapiteL 

') Der Besehreibung Hains ist nur hinzuzufügen, dass die erste Titelisila 
sowie die erste Textzeile (auf Bl. 'l^) in Missaltype gedruckt ist. Der auf dsni'^ 
gleichen Blatt verwendete Holzschnictinitial ist 2^ Zeilen hoch. 
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1498 als „praeceptor" nach Paria begleitet hatte. Anfang 1499 
war Murner schon wieder nach Strasshurg zurückgekehrt, wie 
aus der Znschrift ex Ärgentina, 3. Mai 1499, der ersten Schrift 
hervorgeht, die allerdings schon in Paria verfaaat war, da er 
sich in ihr noch sacrarum litterarum studens Farisieiim be- 
zeichnet. Im Herbst 1499 ist Murner dann in Freiburg, wo 
im October Johann Werner von Mörsberg zum Rector erwählt 
war, und widmet ihm ex Friburgo Brisgaudiae seine zweite 
Schrift. Da diese beiden Drucke die gleichen Typen haben, 
die von allen anderen der Murner'schen Schriften abweichen, 
so lag es nahe auf Grund der Dedicationen ihren Entatehungs- 
ort entweder in Strassburg oder in Freiburg zu suchen. Für 
Freiburg sind die Drucke von Pf äff (Erster Freiburger Bach- 
druck S. 16) schon abgelehnt, da die Type sich bei keinem 
Freiburger Drucker nachweisen lässt. ') Aber auch die dort 
ausgesprochene Verrauthung, dass Strassburg der Druckort sein 
werde, zeigt sich nun als nicht baltbar, da in ihnen, wie das 
nachstehende Facsimile zeigt, 

OßuPe opinasttea in pitHCipw/p^ms 9nput(itiM vr 
^^Arcriiiquüt.'Sn (tfirur^enecofc bne finffufnt« nfu* 
jgiMn^niXttAtüvm6{oio)fufcipnt animc roquo^A 
nieeft.tWi^i mquäfuffiataP^öCfneriftHa fpccufunftp) 
»iÄmpK6ui(Te.OSfitößfectoo(nMi«fMfp(ao^rtK»je,B«c 
ßijt vt bi;git Qitefio.tantC%ffvAUarüacn<ine6 teftvtt tm« 
mut/qitöiü apiinoe vetttiCA fcripta ttntnmt*f«b (C n* 
ranna et faffiß ff riptoiiPu«/«fiqui& tianq; gftmnt 9« 
Sirwnetcnlno^vüpite^ trat An (um . €r^«cHmni9if 
vtititati» cöfcripfctimj wiKMmn pwcot fawAA • ^aü et 
nwvrfo6e6Cölnen^am$aScto'€^v^Iuerfi^an ^n^ut» 

die Neu Trqja - Kirchheim Type verwendet ist, die Drucke 
mithin diesem Orte zuzuweisen sind. 



') Es ist auffallend dass Pfaft den Hans Herliii als Freiburger Druclier 
nicht erwähnt, dar, wie aus Stehlin's Regesten 1Ü76 deutlich hervorgeht schon 
längere Zeit vor liöö und wenigstens noch 1499 kein unbedeutender Drucker 
doit war, da er 1495 mehi'ere Gesellen beschäftigte und damals schon „13 oder 
14 Fässer Bücher" nacli Basel als Pfaud schickte. Ob bei diesei' äeudnng an 
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Die Auszeiclinungssclirift in Missaltypen, welche die Neu 
Troja Drucke aufwiesen, findet sich auch bei den Mumerdnicken 
and zwar der dortigen Druckpraxis entsprechend, ebenfiedls nur 
als erste Zeile des Titels und als erste Textzeile, in der In- 
vectiva ausserdem noch in Kapitelüberschriften. Die kleine 
schwabacher Texttype ist in allen Formen gleich der Neu 
Troja-Kirchheim Type. Zu beachten ist jedoch, dass bei diesen 
2 Jahre später fallenden Drucken nur noch eine Form des d[, 
statt der früher gebrauchten drei, zur Verwendung kommt, 
dagegen erscheinen die gekennzeichneten Doppelformen des l 
(vergl. z. B. libre in der letzten Zeile des Facsimile), b und ch 
hier ebenso, wie die auffälligen Majuskeln A, X^ D. Zu dem 
1497 vorhanden gewesenen Interpunktionsvorrath ist die 
Klammer neu hinzugetreten und natürlich erscheinen, gegen- 
über jenen deutschen Drucken, in diesen lateinischen auch 
neue Abbreviaturen, so das umgekehrte c für can. Besonders 
sei noch auf das grosse 22 Zeilen hohe J, in Holzschnitt, beim 
Tractatus hingewiesen, da es bei Zuweisung anderer Drucke 
an Kirchheim vielleicht gute Dienste leisten wird. Denn mit 
den 4 Drucken von 1497 und 1499, die hier für diese neue 
Druckstätte erschlossen wurden, wird das Material gewiss nicht 
erschöpft sein und wenigstens für das Zwischenjahr 1498 wird 
sich in elsässischen Bibliotheken gewiss noch mancher Druck 
nachweisen lassen, der gleichfalls mit der Kirchheimer Type 
gedruckt ist. Freilich wird mit der Zuweisung vorsichtig zu 
verfahren sein, denn die fast gleichen, aber in der Kegelhöhe gering 
abweichenden ') Typen finden sich auch bei dem Kölner Drucker 
Hermann Bungart aus Ketwich und zwar ebenfalls 
während der ausgehenden 90ger Jahre des 15. Jahrhunderts. 

dio Tartaretu.sdrucke Hain* 15334 und* 15337, die 1494 fallen, oder an die beiden 
Hchrifton des Freiburger Professors Job. Pfeffer (Hain 12862 und 12863) zu 
denken sei, ist kaum zu sagen. Alle 4 Drucke eignen sich ihres Folio-Formats 
wegen gleich gut zu der auffallend grossen Sendung. Dem gleichen Drucker 
dürfte auch die Defensio Germaniae des Jacob Wimpfeling (1502) 
zuzu8<;h reiben sein, die sich ausdrücklich als Frei burger Druck bezeichnet. 

*) Die Kircbheimer Type zeigt bei 30 Z. undurchschossenem Satz eine 
Kegelhöhe von 120 mm., die Bungart'sche Type bei 30 Z. eine solche von 
1227, mm. 
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Von ihm sind bei Hain, bei Ennen (Katalog der Inkanabeln 
der Stadtbibliothek Köln) und bei VouUiöme (Inkunabeln der 
Bibliothek Bonn) zusammen 21 Drucke aufgeführt, davon 14 
mit genaueren Beschreibungen. Sie zeigen die Richtung des 
Verlages als einen auaachlieaalich kirchlichen Zveecken dienenden, 
keiner seiner Drucke trägt vnlksthüm liehen Charakter, wenn 
nicht das niederdeutsche Plen arium (Ennen Nr. 293) 
dazu gerechnet werden soll, das zugleich der einzige deutsche 
Druck seiner Offizin ist. Bungarts Drucke charakterisieren 
sich (namentlich seit 1496) durch eine anlFallende Mischung 
verschiedenater Typenarten. So erscheinen in Haiik* 10718 
sechs Typen und auch für wenig umfangreiche Schriften trifft 
dies Merkmal bei Bimgart zu; so hat der nur 6 Blätter 
umfassende Druck Antonius deßosellis ( Voullieme Nr. 73 1 
Typen in 4 Griissen, ein IG blättriger (Voullieme Nr. 4lO) 5 
Typengrössen. Hieran setzen sich die 4 Kircbheimer Drncte 
schon in Gegensatz, da sie einen durchaus einheitlichen 
Ch^irakter tragen. Diejenige Bungart' sehe Type nun, welche mit 
der Kircbheimer die griiaste Ähnlichkeit hat, gebe ich nach 
der Druckunterschrift von Hain* 10718 in nachstehendem 
Facaimile: 

Öd mfieintamruie *^iniö matit coci'c^ ctiriccc' 
Ufti'6flcJalMre>*irt^cßit(?tf^iöeliii65p(icir£l9aMW 
aiepfe\fo^ iiictticü p ()uc^^^n "^ItmolMm frani 
pue(lt•'o:bv6p^i^^lto^C^>lonlC)1.p|pe(p:en5EM• 

manmotätcti^mteCXmio bmOOAlefimiyqbiin^ 
goitsfimo yiona^tfunooccA^obie if)» viafima p 
nMmtnf O^^mpin fejlöfcri ^nDictt Cvßfefltf . 

Sie erscheint in jenem Druck neben 5 anderen Typen- 
arten (meist in holländiachem Ductus) und zwar ausser in den 
Marginalnoten nur auf den letzten 6 Seiten in zusammen- 
hängendem Satz. Vergleichen wir dieses Facaimile mit 
dem der Murner'achnn Drucke, ao werden wir eine groase 
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Anzahl Übereinstimmungen in den Typen, aber ebenso grosse 
Verschiedenheiten in der beiderseitigen Drnckpraxis finden. 
Es zeigt sich hier, wie wichtig der von Prof. Dziatzko ver- 
langte Nachweis ist (diese Sammlung Heft ti S. 10), dass es 
bei Zuweisung von Drucken nicht genüge, nur auf die Gleich- 
heit der Typen zu achten, dass es vielmehr geboten sei, auch 
die ganze Druckpraxis einer vergleichenden Untersuchung zu 
unterziehen. Treten wir unter diesem Gesichtspunkt an die 
beiden Facsimile heran, so werden wir sofort die Verschieden- 
heit der Druckstätten erkennen. Die Form des 1, welches 
ßungart verwendet, findet sich niciit in Kirchheim, wo nur 
diejenige Form erscheint, welche die Burger'scheu Tafeln 47 
u. 96 zeigen Die Form des l bei Bungart ist römisch, in 
seinen späteren Drucken auch hin und wieder gotbiscb. Da- 
gegen haben Kirehheimer Drucke nie die römische Form, und 
das ihnen eigenthümliche l, welches fast einem /' glich, findet 
sich nie bei Bungart. Die lateinischen Kirehheimer Drucke 
haben nie die Abbreviatur if,, die sich dagegen durchgängig bei 
Bungart findet, sondern setzen stets rü oder ru^, ebenso wie 
sie die bei Bungart während seiner ganzen Thätigkeit ver- 
wendete Abbreviatur für is niemals verwenden. Die Ab- 
kürzung für que giebt Bungart durch die Ligatur vou q mit ? 
(vergl. die 2. u. 6. Zeile des Facsimile) während Kirchheim 
beide Typen getrennt von einander stellt (vgl. Zeile 8 des 
M um er- Facsimile). Abbreviaturen für et, per, ur, die sich bei 
Bungart finden, erscheinen kein einziges Mal in Kirchheim. 
Die Form der Abbreviaturen für con und ms ist in beide q 
Druckereien verschieden. Bungart trennt am Schluss einer 
Zeüe vermittelst eines einfachen Striches, Kirchheim durch 
einen Doppelstrich. Auch die Form des K, welche 
Bungart (vgl. das Facsimile Z. b) bietet, ist verschieden von 
dem K, welches in St. Brandan sich zeigt (vergl. S. 25) 
In der Missaltype endlich, die beide Druckereien nur in spar- 
samer Weise verwenden, bietet die Verschiedenheit des J An- 
halt zur Unterscheidung. 

Diese hier gekennzeichnete Druckpraxis Bungarts findet 
sich sowohl in seiueu Drucken des 15. als in denen des Itj. 
Jahrb., sie ist also in seiner Offizin feststehend. Gegen diese 
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Praxis heben sich aber die 1497 und 1499 fallenden Kirch- 
lieimer Drucke so «charf ab, dass der Gedanke, dieselben könnten 
•doch vielleicht wegen der Ähnlichkeit der Typen nach Köln 
zu verweisen sein., durchaas ausgeschlossen ist. Vielmehr 
werden die gekennzeichneten Unterschiede es ermöglichen, das 
zu erwartende nerue Material «zu sichten und nach den ge^ 
fiindenen und hier hervorgehobenen Unterscheidungsmerkmalen 
dann mit Sicherheit nach Köln, oder nach der neu erschlossenen 
Druckstätte Kirchheim zu verweisen. 

Le^zig. 

M. Spirgatis. 



Was wissen wir von dem Leben nnd der Persoit | 
Job. Gntenbergs? 

Neben Gutenberg wjvd im 15. Jahrhundert, in den ersten \ 
Dezennien der Buchdniekerkunst, kaum ein Anderer als Erfinder | 
dieser Kunst genannt; erst seit dem Anfang des 16- Jahrh. be- 
gannen Familien eitelkeit, Lokalpatriotismus und Kritiklosigkeit ] 
sein Andeuken in den Hiutergi-und zn drängen und die Namen J 
früher Nachfolger Gutenbergs, die äuaaerlich mehr vom GlückaJ 
begünstigt waren, an seine Stelle zu setzen. In Mainz war esM 
Johann Fust, in StraBsburg Johann Mentelin, die zuerstf 
von Familienangehörigen als die wahren Erfinder ausgegeben] 
und dann in weiten Kreisen gläubig dafür angesehen wurden«! 
Das 17. Jahrh. und das erste Drittel des 18. änderten wenig- 1 
daran, und erat seit der 3. Säkularfeier der Erfindung im Jahre- 1 
1740 fand Gutenberg wieder als der walire Erfinder allgemeine [ 
Anerkennung. Es war das besondere Verdienst des Göttingerl 
Historikers Job. Dav. Köhler, durch seine 1741 -veröffentlichte j 
„Hochverdiente . . . Ehren-Rettung Johann Gutenberga" 
Gnmd wichtiger, von ihm ermittelter Urkunden diesen Um-J 
Schwung veranlasst zu haben. Neben Fust und Mentelin, deren« 
Ansprüche jetzt als abgethan gelten können, tauchten gelegent-'l 
b'ch noch manche andere Namen von Erfindern jener Kunst aof^ 1 
meist aber nur, um ebenso schnell wieder aus der Debatte J 
zu versehwinden. ') * Und wenn es auch mit den bollSn- 
dischen Ansprüchen, denen wir zuerst in der zweiten Hälftel 
des 16. Jahrh, begegnen und die seit dem Ende des vorigen J 
Jahrhunderts mit steigender Lebhaftigkeit autgenommen war-j 
den, etwas ernster zu nehmen ist, so haben doch die Bach- ' 
kundigsten Gelehrten jenes Landes ihnen gegenüber sicK] 
von Anfang an kühl verhalten. Seit Ant. v. d, Linde dia \ 



' Die ÄntnerkußgeB sielie am Ende des Aufsatzes. 
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Unwahrscheinlichbeiten und WiderBprüche der C osterlegen de 
nachgewiesen hat,^ was sein unbestreitbare b Verdienst ist, hängt 
die letzte Eütscheidung über jene Ansprüche von einer plan- 
m&ssigen Durcliforschung der alten holländischen Uruckfragmente 
ab, die bisher noch nicht versucht worden ist,^) sowie von einer 
zuverlässigen Feststellung des Alters und der Herkunft der ver- 
schiedenen mechanischen Vei'vielfältigungs verfahren, die der 
Typographie vorausgingen. 

Vielleicht wai' es gerade der Streit um die Ehre der Ei-findung, 
der seit jeher das Interesse wesentlich auf die Geschichte 
und die ersten Anfiinge der Kunst vereinigte, die Person des 
Erfinders dagegen und seine Schicksale stark in den Hintergrund 
treten liess. Viel trägt aber auch der Mangel an quellenmässigen 
Nachrichten über sein Leben daran die Schuld; ein Mangel, der 
so gross ist, dass Gutenbergs Person niu- in nebelhaften Um- 
rissen erscheint und ein tüchtiger Kenner der Buchdrucker- 
gescliichte, Carl B. Lnrck, den Ausdruck „mythisch" von ihr 
gebraucht und gegen den Plan der Errichtung einer Gutenberg- 
statuc in Leipzig unter anderem den Einwand erhebt, dass „eine 
typische Gestalt, an die wir glauben könnten, von ihm sich 
nicht habe bilden lassen".*) Wesen und Charakter des Mannes 
bieten dem darsteifenden Künstler zu wenig fiissbare Züge. 
Solauge Gutenberg lebte, war er auf den Betrieb und die Ver- 
vollkommnung technischer Gewerbe, besonders seines Typen- 
druckes bedacht und suchte aus guten Gründen seine Künste 
eher geheim zu halten als die Kenntniss von ihnen und damit 
von seiner Person unter den Mitmenschen zu verbreiten. Auch 
brachte seine Thätigkeit, die vorwiegend technischer Art war, 
ihn in keinerlei Beziehungen zu litt er arischen Kreisen, die sonst 
in ihren Schriften, in Briefen, Vorreden u. dergl. wahrscheinlich 
häufige und sichere Kimde von ihm gegeben hätten. Nach 
seinem Tode trat erst recht bei denen, die noch Näheres über 
ihn wussten oder doch leicht erfahren konnten, hinter dem Inter- 
esse für die stauneuswerthe neue Kunst das für den Erfinder 
völlig zurück. So ist des Thatsäc blichen, was über ihn berich- 
tet wird, nur wenig, und es gewährt uns vor allem keinen vollen 
Einblick in sein Inneres, gibt uns kein Bild seiner geistigen 
Entwiekelung, der Triebfedern und Ziele seines Handelns. Nur 
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einifje intlividaellc Züge nnd perawnlicbc Eigensclisften tretend 
schwacK und unsicher aiis den trockenen Nachrichten hervor, I 
die — meist bei geringfügigen Anlässen und Vnrkomnmisseii I 
seines Lebens — urkundlich über ihn vorliegen. 

Um die Ermittelung, Sammltmg tmd Veröffentlichung von 
Urkunden, die das Leben Gntenberga, «eine Familie oder solche ! 
Personen betroffen, welche in Beziehung zu Gutenberg standeB, 
haben eich seit der Mitte Aes vorigen Jahrhunderts besonder» 
Joh. L>av. Köhler in der angegebenen Schrift (S. 34), J oh. Dan. 
Schoepflin von Strassburg in verschiedenen seiner Schriiten^) 
und C A. Schaab vou Mainz ^) verdient gemacht, femer neuer- 
dings dm-ch eine Vergleichung der Originale, soweit solche noch 
zugänglich waren, der bekannte Parteigänger Hai'lems, J. H, 
Heaaels.^) Eine eigentliche Bingi-aphio Gutenbergs zu schreiben, 
int bisher nicht unternommen worden und bei dem geringen 
dafür vorhandenen Material wohl auch dauernd unmöglich. 
Aber es fehlt selbst eine zusanuuenfas sende kritische Dar- 
stellung des wenigen, was wir von der Person und dem Lebena- 
gange Gutenbergs wissen.^ Ich will es versuchen, eine 
solche in aller Kürze zu geben und damit unserer Vorstellung 
von Gutenberg einiges Fleisch und Blut zu verleihen.* 

Ohne Zweifel war Johann Gutenberg ein Mainzer von 
Geburt. Er entstanunte dem mainzer Pati-iziergeschlechte der 
Gensfleisch, das eines der angesehensten des geistj ichen Kur- 
staates Mainz war. Seinen Namen hatte es von einem im Besitz 
der Famihe befindlichcu Hofe der Stadt, welcher diesen Namen 
führte. In den erbitterten Kämpfen, die seit dem Aufblühen 
der Städte in Mainz wie anderwärts zwischen den Patriziern 
und den Zünften sich zahlreich wiederholten und dort zugleich 
durch fortgesetzte Streitigkeiten zwischen dem Erzbischof imd 
der Stadt sich verwickelten, stand das Geschlecht der Gens- 
fleisch, das bis zimi J. 1294 oder vielmehr noch tun eine Gene- 
ration weiter sieh zuritckv erfolgen lässt,^) stets in den Reihen, 
iviederholt an der Spitze des Adels. Ein Ritter Fricle zu dem 
Oensefleisch wurde im Anfang des Jahres 1332 zugleich mit 
vielen Andern von Kaiser Ludwig mit dem Bann und schwerer 

•■ Der Text dieses Aufsatzes — ohne die Anmerkungen — gibt im wesent- 
liotien einen Vortrag wieder, den ich im Winter 1892/93 in Gättijigen gelialten habe- 
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Geldstrafe belegt, weil er an der Zerstörung kirchlicher Gebäude 
eich beteiligt hatte. Gleichwohl waren er und Beim.- Söhne 
Ende des gleichen Jahres bei einem Streit zwischen Adel und 
Gemeinen wieder Führer des ersteren. Sein Sohn Henne 
(Johann) war vermutlich in direkter Linie Gross vater des 
Frielo oder Friele, den wir als Vater GutenbergB kennen.'") 
Seine Frau war Else, die Letzte des patrizischen Geschlechtes 
derer zum Gutenberg, von welcher der Nauie zuerst als Bei- 
name und später als Hauptnamo auf Johann überging. Sein 
Taiifname lautet übrigens in den deutsehen Urkunden nach dem 
Braiiche jener Zeit meist in einer der Koseformen Henne, 
Hcnnle oder Heuchin. 

Das Jahr der Geburt Gutcnbergs steht nicht fest; doch 
dürfen wir annehmen, dass es um die Wende des 14. und 15. 
Jahrb. fiel, sein Alter also mit dem Jahi-hundert tief. Ausser 
ihm wissen wir nur noch von einem älteren Bruder, der Fiiele 
hiesa wie sein Vater und 1434 jedenfalls zu Eltvil bei Main/, 
wohnte. 11) Von dem Vater, der 1430 sieher bereits todt war, 
tclden aus Mainz durch lange Zeitvorher, etwa seitl414 '2), lu-kiind- 
liehe Erwähnungen, wie sie sich von andern Gliedern dieser 
Famihe zahlreich finden. Mau hat daraiis mit Recht zimilcbst 
auf einen Ortswechsel geschlossen und vermutet, dass es wieder 
Kämpfe zwischen den niedem Bürgern und dem Adel waren, 
in die er verwickelt wiirde und die seine Verbannung ziu* Folge 
hatten. Gewöhnlich hält man ihn für das Opfer einer Bürgei'- 
fehde von 1420, '^) welche die Auswandening hervorragender 
Patrizierfamilien zm- Folge hatte und um deren Beilegimg man 
mehr als ein Jahrzehnt immer wieder bemüht war. Den Sohn 
.lohann nahm er mit in die Fremde, während der ältere Sohn 
Friele anscheinend hei der Mutter in Mainz zm-ückhlieb i*) oder 
in dem benachbarten Städtchen Eltvil, wo die Familie Verwandte 
hatte. Im J. 1425 verkaufte die Mutter ein Haus und Garten 
in Mainz , ohne dass sie als verwitwet bezeichnet, aber auch 
ohne dass ihres Mannes gedacht wird. Er befand sieh also 
damals wohl noeh in der Verhannimg. Im J. 1430 kam die 
sogenannte Rachtung des Erzbischofs Konrad IH. von Mainz 
zwischen Adel imd Gemeinen zu stände, in welcher auch die 
freie Rückkehr mehrerer vertriebener Patrizier au sbe düngen 
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wurde. Ein Georg Gensfleiscli wird ausdrücklich ausgenommen 1 
von der Versöhnung, dagegen betiudet sich unter den mit Namcu 
Zurücbgerufenen der zur Zeit „nit iulendige" ^Kenchin 
Gudenberg", das ist unser JoKonn. Der Name seines Vaters | 
fehlt. Vermutlich war er kurz vorher gestorben, was durch 1 
einige Rentenumschreibungen der Witwe und der Söhne aus J 
den Jahren 1430 — 34 wahrscheinlich gemücht wird, die wohl ' 
mit der Erbschaftsteilung — zugleich violleicht auch mit ihrer j 
Rehabilitirung — zusammenhingen. Auch spricht dafiir der , 
Umstand, das» 1429 in einer sti-assbm-ger Urkunde ein Friele ^ 
Gensfleisch von Mainz erwähnt wird. '^) Dies ist gewiss der 
Vater des Johann Gutenberg, dessen Bruder Friele, der 1430 J 
in Mainz sich befand, in dem Aktenstück über die ^Raohtung" 
auch hätte geuaunt sein müssen. Also im gleichen Jahre 1429 'I 
oder im Anfang des folgenden starb Gutenbergs Vater. 

Aus der ganzen früheren Zeit vor 1430 fehlt jede Nach- 
richt von Johann G. Nm' dass er einen grossen Teil dieser ] 
Zeit nicht iu Mainz verlebt hat, dürfen wir mit Sicherheit an- 
nehmen. Ein unruhiges, stürmisches Blut rollte, nach der Art 
seiner Ahnen zu schliessen, in seinen Adern. Dass wir aber 
von seiner Kindheit und Jugend, von den Einflüssen, unter 
denen er aufgewachsen, dem Bildimgsgange, den er durch- 
gemacht, kvu'z von der für seine Entwickelung wichtigsten Zeit ] 
Bo gai* nichts erfahren, ist um so mehr xa bedauern, weil ea J 
höchst interessant wäre zu wissen, wie der Patriziersohn voll | 
Stande sbewussts ein, dem der Junker tief im Blute steckte, 
Betriebe teclmischer Gewerbe gekommen, denen er nicht etwa 
bloss in Neben stunden, sondern mit allen Kräften imter Aufopferung ] 
seines Vermögens und der Ruhe seines Lebens oblag. Zwang ] 
die Not der Verbannung und der Kampf ums Dasein ihn, 
nächst ein ntitzhches Gewerbe zu lernen, bei dessen Ausübung 1 
die Lust am Grübeln nach Verbesserungen bei ilim ei-wachte? J 
Oder brachte das wechselreiche Leben der Verbannung ihn J 
mehr zufällig in Berülmmg mit geacliickten Technikern, deren i 
Beispiel ihm zu eigenen Versuchen nachhaltige Anregung gab? 
Oder drang auch ohne solches Vorbild sein scharfblickendei* j 
Geist ein in das Wesen jener Künste, deren äusseren Betrieb 1 
er gelegentlich kennen gelernt hatte? Das sind Fragen, die 1 
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■wir wohl Btellen, aber nicht beantworten köniieo. Nur tm all- 
gomeiucn sei darauf hingewiesen, dass infolge der Anregungen, 
welche durcli die Ki'euzzüge aus dem Orient nach dem west- 
lichen Europa gekommen waren, sicli hier allmählich in Handel 
lind Gewerbe, besonders auch in der KunstinduHti'ie eine rege 
Thätigkeit entwickelt hatte, an welcher der Westen und Süden 
Deutschlands mit den reiclien und blühenden Stfidten Kiiln, 
Mainz, Strassburg, Basel, Ulm, Augsburg, Nürnberg lebhaften 
Anteil nahmen. Die der Buchdruck er kun st verwandten Gewerbn 
der Brief- und Kartcnmalerei, des Holz- und Metall Schnittes, '*) 
des Tafel druck es für Bild und Wort, des Metallguasea, der 
Stempelschneidekunat und des Münzens hatten gegen Elndo des 
14. oder in den ersten Dezennien des 15. Jahrh. teils begon- 
nen, teils einen neuen Aufschwung genommen, gefordert durch 
den hohen allgemeinen Woldstand und die zunehmende Sicher- 
heit der Verkehrs- und Rechtsverhältnisse. Auch die Richtung 
der Zeit war Fortschritten auf dem Gebiete der Induatiüe durch- 
aus günstig. Die Saat niichteraer Veratande sni'heit des 13. und 
besonders des 14. Jahrh., die wir z- B. in der bürgerlichen 
Dichtung belächeln, trug auf Gebieten des praktischen Lehens 
reiche Frucht im Zeitalter der Entdeckungen. Den Städten fiel 
in diesem Wettheü-ieb natürUeh die führende Rolle zu, und es 
ist gewiss kein Zufall, dass nicht einer der mittelalterlichen Uni- 
versitäten trotz ihres ausgedehnten Bedarfes an Büchern und ihrer 
grossen imd fest orgauisirten Schaar von Handsclu'ifteuschreibem 
und -händlem die Erfindung der Buchdruckerkunst verdankt 
wird, sondern Strassbui'g und Mainz, also diu-ch Handel und 
Industrie hervorragenden Städten. Dass gerade der Sohn eines 
alten Adelsgeschlechtes, das von Haus aua gewiss andere Nei- 
gungen hatte, für technische Fragen Interesse gewann, können 
wir, mit den näheren Umständen unbekannt, nm- als besonderes 
Öluck begi'üssen. Sicher hesassen und übten die alten Ge- 
schlechter von Mainz, zu denen Gutenberga Familie zahlte, be- 
sondere Münzrechte, und es lässt sich nicht leugnen, dasa schon 
in seiner ersten Heimat der jugendliche Gutenberg Einblick 
in die vei-wandte Kunst des Münzens, damit aber Interesse und 
Veratäudniss für das Technische gewann. Dass er aber dabei, 
unbein-t durch ererbte Gewohnheiten einer handwerksniäsaigen 
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PraxiB, zu höheren Zieltn durchth-ang, ist jedenfalls 
Zufall. 

Doch nehmen wir den Faden von Gutenbergs Lebenegai 
wieder imf. Erst vom ,1. 1430 an, etwa dem 3ü. seines LebenH 
konnte er geknüpft werden. Wenn Giitenberg damals siehe! 
nicht in Mainz war, so befand er sich li34 ebenso sicher i 
Strassburg, und es steht nichts der Annahme entgegen, dai 
fr ebenda schon sehr lange ^ bis 1429 mit seinem Vater - 
gelebt hat. Die besondere Rüeksicht, die er bei dem gleich zu 
besprechenden Anlass auf die Wünsche der Stadt Strassburg 
nimmt und die als Dank für ein lange gewährtes Gastrecht 8ieh_ 
auffassen lässt, spricht HOgar positiv ftir jene Ansicht. In i 
Jahr 1434 fallt nämlieh ein Handel, bei welchem uns Gutenber| 
als ebenso entschlossen und durchgreifend wie umsichtig 
klug entgegentritt. Es war eine Streitsache mit seiner Vataq 
Stadt Mainz, die er zum Austrag brachte. Diese ha 
wohl bereits seinem Vater während der Verbannimg gewisse 
'Zinsen nicht gezahlt, die sie ihnen schuldete, und verweigert 
die Zahlung auch nach der Aussöhnung von 1430. Wegew 
dieser „wie vi] vergessener zinase", wie ea in der Urkunde 
heisst, that Gutenberg das, was damals Recht und auch Brauch 
war: er uahm ein Faustpfand in der Person des mainzer .Stadt- 
schreibers Nikolaus, als dieser zut^llig sich in Strassburg auf- 
lüelt, „warf ihn", d. h. nahm ihn in Sehuldhaft, und erklärte 
ihn erst dann herausgeben zu wollen, wenn die Schuld — sie 
betrug 310 rhein, Gulden — von der Stadt Mainz vollständig 
getilgt sei. Meister imd Rat von Sü-assbiu-g legten sich ins 
Mittel, und daraufhin gab er den Stadtschreiber frei. Dieser 
beschwor die Zahlung des Geldes, aber „zu ehren und zu liebe 
den Meistern imd dem Rathe der Stadt Sti-assbui'g" sagte Guten- 
berg ihn der Summe ledig und verzichtete damit wohl ganz 
auf ihre — immerhin unsichere — Zahlung. Ausser der Dankbar- 
keit mag der Wimsch, dauernd sieh die Gunst der strassburgcr Be- 
hörden zu sichern, auf seinen Entschluas eingewirkt haben. Auch 
lässt der Vorfall, da 310 Gulden damals eine ansehnliche Simime aus- 
machten, auf leidlich gute Verhältnisse schliessen. Der vor wenigen 
Jahren eriblgte Tod seines Vaters hatte ihn vielleicht fiii- einige 
Zeit in solche gebracht Lange hielten sie keinesfalls vor; denn 
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nicht wenige der Urkunden, die uns von da an gelegentlich 
einige Kiinde von ihm erhalten haben, betreffen Geldangelegen- 
heiten, und in der Regel handelt ea sich darum, ihn durch 
Bürgschaft und VerpiUndung oder auf anderem Wege in den 
Besitz von baarem Gelde zu bringen. 

Wenige Jahre nach dem geBchilderten Vorfall war er an- 
scheinend in eine Angelegenheit delikater Natur verwickelt, und 
zwar mit Anna zu der lecrin Thiirc, einer straBshurger Edel- 
dame aus einem kurz vorher im Mannesstamnje ausgestorbenen 
Geschlechte. In einem nicht näher bezeichneten und jetzt nicht 
mehr nachweisbaren Aktenstücke fand Joh. Wencker, ein sti-ass- 
burger Archivar ans der Mitte des vorigen Jahrhunderte, eine 
nicht im Wortlaut mitgeteilte Randbemerkung, nach welcher 
jene Dame im J. 1437 den Gutenberg verklagte, anscheinend 
wegen versprochener Ehe. lieber den Erfolg der Klage faud' 
Wencker nichts bei den Akten. Der Historiker und Gutenberg- 
forscher Schoepflin, welcher durch den Finder von der Notiz 
Kenntniss erhielt, schlosa aus dieser Angabe, die er mit chior 
anderen in Verbindung brachte, dass Gutenberg sich in Sti-ass- 
bürg verheiratet habe. Indeas wird dicHer Angabe, weil sie 
»0 unbestinunt überhefert ist, in neuerer Zeit mehrfach wider- 
sprochen imd insbesondere von Schorhach geltend gemacht, dasa 
(intenberg durch seine Heirat mit einer straasburger Bfirgerin 
selbst Büi'gcr jener Stadt werden musste, während er stets niu" 
als dort wohnhaft, als Hintersasse u. dergl. bezeichnet wird. 
Für damit erledigt kann ich indess diese Frage nicht halten. ") 

Weitaus das gröaste Interesse von allem, was über Guten- 
bergs Aufenthalt in Strassbiu'g und wohl überhaiipt von ihm 
ims überliefert ist, nimmt der Prozess in Anspruch, den 1439 
ein Jürgen Dritzchn gegen Johann G. führte. Die umfang- 
reichen, unzweifelhaft echten, wenn auch gegenwäi-tig verschol- 
lenen Prozesaakten, welche um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts in Straashm-g entdeckt imd dui'ch den oben erwähnten 
straasburger Gelehrten Joh. Dan. Schoepilin veröffentlicht 
worden, gewähren einerseits einen deutlichen Einblick in seine 
rege industrielle Thätigkeit und seine vielseitigen Unternehmungen, 
lassen andi-erseits aber auch, was nicht minder erwünscht ist, 
die Persönlichkeit Giitenbergs hier und da klarer und bestimmter 



42 K. Dziatzko 

aus dem Dunkel hervortreten, welches ihn sonst umgibt. Der 
Gegenstand des Rechtshandels war folgender: 

Gutenberg, der mancherlei mechanische Künste betrieb und 
Andere gegen Geld an ihrer Verwertung Teil nehmen lies«, 
hatte sich etwa Anfang 1438 oder Ende von 1437 mit Hans 
Riffe, Richter von Lichtenau, zur Ausführung von Arbeiten ver- 
bunden, die bei Gelegenheit der aachener Heiligtnmsfithrt y einer 
sehr grossen, alle sieben Jahre wiederkehrenden Wall&hrt nach 
Aachen, verkauft werden sollten. Ein gewisser Andreas Dritzehn, 
der früher schon mit Gutenberg in gewinnbringender geschäft- 
licher Verbindung gestanden hatte, sowie ein Andreas Heilmann 
hörten davon und wünschten, an jener Vereinigung Teil zu 
nehmen. Gegen Zahlung von je 80 Gulden nimmt Gutenberg 
sie auf. Als dann die Genossen — noch im Jahre 1438 — 
erfuhren, das« die Heiligtumsfahrt um ein Jahr später, d. h. 
1440, nicht schon 1439 falle, ^*^) und vermutlich wegen der un- 
freiwilligen Pause Verhandlungen schwebten, bemerkten die 
Beiden V>ei feinem Besuche Gutenbergs, dass er noch andere, 
vor ihnen verborgen gehaltene Künste betreibe, und drangen 
nun in ihn, »alle sine Kunst, die er künde, nit vor jnen zu 
verbergen*, sie vielmehr alle zu lehren, „so er fiirbasser oder 
in ander Wege mehr erkunde oder wüst". Es wurde daher ein 
neuer Vertrag geschlossen, nach dem jeder der Beiden mit 
weiteren 125 Gulden sich bei Gutenberg einkaufte, übrigens 
aber Kosten und Arbeit der Unternehmung fiir seinen Teil zu 
tragen hatte. Das Abkommen galt fiir fünf Jahre. Falls einer 
der Genossen in dieser Zeit stürbe, sollten die Ueberlebenden, 
damit das Werk ja geheim bliebe, den Erben des Verstorbenen 
100 Gulden auszahlen, das Gerät und die hergestellten Ar- 
beiten aber bei der Genossenschaft verbleiben. Dieser Fall 
trat noch gegen Ende desselben Jahres ein, indem Andreas 
Dritzehn, der den Tod wohl schon längere Zeit in sich getragen 
hatte, Ende 1438 verstarb. Man kann sich der Vermutung 
nicht erwehren, dass Gutenberg den siechen Zustand des 
Andreas Dritzehn bereits kannte, als er jene Bestinmiung traf, die 
offenbar für die hinterbleibenden Genossen viel günstiger war als 
für die Erben des Verstorbenen. Da Andreas Dritzehn voll 
Hingab^ fast bis zum letzten Atemzuge füi* das geheimnissvolle, 
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■aelir kostspielige, wenn atich aus sieb tsrei che Werk thätig ge- 
wesen war lind darauf sein ganzes, freilicli nur bescheidenea 
Vermögen aufgewendet hatte, verlangte sein leer ausgehender 
Bruder Jürgen, zugleich im Namen eines andern Bruders Niko- 
laus, von Gütenberg an Stelle des Verstorbenen in die Genossen- 
schaft aufgenommen zu werden. Guteuberg schlug es ab, und 
darüber kam es zum Prozess (1439). Durch zahlreiche Zeugen- 
aussagen (14) suchte der Kläger zu erweisen, dasa sein ver- 
storbener Bruder für das Werk der Genoasenschaft Alles ge- 
opfert und noch nichts vom Gewinn genossen habe. Gutenberg 
wies die Bedingungen des Vertrages nach (durch 4 Zeugen) und 
überdies durch eigenen Eid, dasa Andi-eas Dritzelm ihm noch 
8ö Gulden von dem bei Aulhahme in die Verbindung zu zah- 
lenden Kapital schulde. Natürlich lautete der Urteilsspruch 
vom 12. Dez. 1439 auf Abweisung des Klägers, dem Gutenberg 
nur 15 Gulden auszuzahlen hatte. '^) 

Leider war der Verklagte nicht verpflichtet, sich selbst über 
die Art und das Wesen seiner Kunst zu äussern; die Zeugen 
hatten teils dasselbe Interesse an ihrer Geheimhaltung, teils 
und zumeist standen sie der Sacho fem, wussten nui' Aeusser- 
liches und sehr wenig, da ja die Arbeiten sehr geheim betrieben 
worden waren und ohne Zweifel weit über das Verständnis« 
unbeteiligter Personen hinausgingen. Gleichwoiü geht, wenn 
wir alles zusammenfassen, aus den Zeugenaussagen hervor, daas 
Gutenberg neben anderen mechanischen Kimstfertigkeiten, von 
denen Steinepolii-en '") und Spiegebnacherei namentlich angeführt 
werden, in jener Zeit ein anderes sehr geheim gehaltenes Werk, 
welches mit jenen in keinem notwendigen Zusammenhang stand, 
mit Hülfe Anderer betrieb und dass dies aller Wahrscheinlich- 
keit nach das Drucken mit beweglichen Lettern war. Li der 
Beweglichkeit der Lettern und in ihrem völligen Zusammen- 
passen beruht ja das Wesen der Typographie. Von einer Presse 
in der Wohnimg des Andi-eas Dritzehn ist wiederholt die Rede, 
auch von vier unter ihr befindlichen Stucken, die Gutenberg 
nach dem Tode jenes sogleich befiehlt, auseinander zu nehmen, 
„uiF daz man nit gewissen kunne, was es sy'^; zwei Wirbel aü 
der Presse sollen aufgethan werden, so dass die Stücke aus- 
einander fielen. Wenn also das Wesen der neuen Kunst in 



44 X. Düiat^k-o 

den Akten des Prozesses auch nicht eingehend geschildert wii'd 
und namentlich nie von den Druckerzeugnis Ben auf Pergament 
uder Papier die Rede ist,^') so dürfen wir doch unbedenklich 
annehmen, dass die Verbindung der Viere, unter welchen 
Gutenberg ganz allein die leitende Person war, dem Typen- 
drucke galt. Wir sind dazu um so berechtigter, weil wie wir 
seit Kiirzem (1890) wissen, wenige Jahre nach dem Ausgang 
des Prozesses (]444) in Avigmtn ein Mann auftauchte, Prokop 
Waldvogel, von Prag gebürtig, welcher gegen Geld und daa 
schriftliche Versprechen der Oeheimhaltung bewegliche Lettern 
an Andere verkaufte imd sie in der Kunst des „künstlichen 
Schreibens" unterwies. Wahrscheinlich hatte er, zumal bei ihm 
einige Beziehung zum Elsass vorhanden ist, in Strassbm-g oder 
diu'ch Strassbiirger etwas von dem Geheimniss des Typendruckes 
erlauscht und versuchte dies — übrigens in demselben Jahre, 
in welchem Gntenberg Strassburg verliess ■ — in der Fremde? 
zu verwerten. Auch der Umstand, dass das Jahr 1440 sehj* 
lest und zimiichst in sü-assburger Quellen als Erfindungsjahr 
der Buch drucke rkunst überliefert ist — als solches wird es Ja 
auch seit dem 17. Jahrh. in Säcularfestcn gefeiert — , spricht 
dafür, dass die Ausübung der Typographie Zweck der Vei'- 
bindnng Gntenbergs mit den drei Genossen wai". Durch den 
Prozess aus dem Ende des Jahres 1439 wurde die Sache ruch- 
bar oder es kamen im nächsten Jahre die ersten Erzeugnisse 
der neuen Kimst in Strassburg auf den Markt. 

Nach manchen Seiten hin bieten die Prozessakten auch andere 
Ausblicke auf Gutenbergs Thun und Treiben. Geschäftlich 
verwertete er seine technischen Kenntnisse und Fertigkeiten 
anscheinend nur in der Weise, dass er mit Anderen sich zu 
bestimmten Arbeiten verband, sich von diesen diirch eine ver- 
schieden bemessene Eintrittsprämie den Anteil am geistigen 
Eigentume abkaufen, die Partner sich dann aber ebenso an 
den Kosten wie an der Arbeit beteiligen Hess. Für seinen 
Anteil hat er vermutlich nur durch Gehülfen und Diener das 
Grobe und Handwerksmässige der Arbeit ausgeführt, wälirend 
ihm persönlich die geistige Seite der Arbeit, die Instandsetzung 
des Gesätes nnd die Leitung des Ganzen vorbehalten blieb, 
er wohl auch fortwährend mit neuen Versuchen beschäftigt war. 
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Nach der kaiiünHniiischen Seite zeigt er in spineo Untenieh- 
mungcn, wie die Speculatiou auf die aachener Heiligtiimsfahrt 
lieweist, inimerhin einen weiten Blick, ferner Rührigkeit und 
nach der klugen Abfassung seiner Vei-ti-üge auch entschiedene 
Oewandtheit, bo dasB die sehr verbreitete Annahme, er sei 
später in Mainz ein Opfer seiner Unei-fahrenheit in geschuftiichen 
Dingen geworden, unhaltbai- ist; auch er wollte und musBte ja 
vom Gewinn leben, den seine Ai'beiten abwarfen. Andrerseits 
war sein inneres IntereBse, sein vorwärtsdrängender, erfinde- 
rischer Geist wohl vor allem auf die Ei-probung und Bewährung 
seiner neuen Ideen gerichtet, und da mochte sein imruliiger 
Sinn ihn gai- manche Schwierigkeit übersehen und unter sc Itätzen 
lassen. 

Was endlich noch seine Person betrifft, so lebte er an- 
scheinend völlig einsam und abgeschlossen in St. Arbogast, 
einem Kloster nahe bei Strassburg. In dieser Zurückgezogenheit 
haben wir sicher auch einen Grund dafür zu suchen, dass ausser 
gerichtlichen Urkunden und ithnlichen Notizen so äusserst wenig 
von ihm und über ihn erhalten ist. Nur einFriedel von Sickingen, 
also ein Adliger, stand unter Allen, zu denen er nach den 
Akten des Prozesses Beziehungen hatte, ihm persönlich näher, 
rielleiclit auch der schon erwähnte Richter Hans Riffe. Aus 
anderer Qiielle wissen wir, dass er in der Stadt sich nicht zu 
einer der bürgerlichen Zünfte, sondern zu der patrizischen Ge- 
nossenschaft der „Constofeler-^'^) hielt. Erat im Anfang des 
J. 1444 ist er daneben urkundlich zugleich als „Ziidiener" der 
Goldschmiede nachweisbai-,-^) vielleicht infolge seiner gewerb- 
lichen Beschäftigung. Das Haus seines Geschäftsgenossen An- 
dreas Dritzehn hat er weder vor noch nach dessen Tode be- 
treten, auch mit Andr. Heilmann , dem andern ihm in keiner 
Weise- ebenbürtigen Partner, acheint der Vielbeschäftigte, sofern 
jener ihn nicht in St. Ai'bogast aufsuchte, nur durch einen Be- 
diensteten verhandelt zu haben, und dass mit ihm nicht gut aus- 
zukommen war, achliessen wii' aus der besorgten Aeuaserung 
jcncB Dritzehn, nach seinem Tode wm'den seine Brüder rnft 
(rutenberg nie übereinkommen. Billigkeitsgründe hätten wold 
.dafür gesprochen, dass er den Erben Dritzehns gegenüber min- 
-der streng auf seinem feclieine bestanden hätte. Indess müssen 
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wir zn Heiner Entschuldigung uns vergegenwärtigen, daas der 
erwartete Absatz der für das aachener Eirchenfest bestimmten 
Waren, da es später fiel, im Jahre 1439 noch ausstand, dass 
femer gerade die letzte geheimniss volle Kirnst ausserordentlich 
viel Geld verschlang und dass Gutenberg, wenn überhaupt je, ao 
gewiss damals nicht mit Glüeksgiltem gesegnet war. Erfahren 
wir doch aus den RcgiBtem über die gezahlten Weinzölle, dasB 
er im Juli 1439 12 Schilling vom Zolle schuldig blieb und erst 
im Juni 1440 nachzahlte. Die leider nicht datirte Notiz, nach 
der er der Stadt imr zur Hälfte für ein Pferd aufzukommen 
hatte, beweist, dass seine Habe zwischen 400 und 600 Pfand 
(Heller) wert, ^*) also für einen Patrizier sehr bescheiden war. 
Uebrigens leuchtet eines noch klar aus den Akten des Prozesses 
hervor, dass die GeschäftsgenoBsen in Gutenberg eine weit über- 
ragende Persönlichkeit sahen und in wein Können ein unbedingtes 
Zutrauen setzten. 

Bis zum 12. März 1444 können wir seine Anwesenheit in 
Strassburg verfolgen. Wahrscheinlich verliesa er noch in diesem 
Jahre die Stadt. Das Elsass war damals durch die Einßille der 
Armagnaken schwer bedroht, ja bereits heimgesucht. Im Sep- 
tember jenes Jahres wurde das Kloster St. Arbogaat selbst, uro 
Gutenberg wilhrend seines sti'assbui-ger Aufenthaltes wohnt«, von 
ihnen geplündert. Eingeschätzt w\u-de er schon im Januar des 
Jahres zu den Leistungen des Kampfes gegen jene Banden; 
dass er an ihm Teil genommen, ist nach dem Befund der Ur- 
kunden unwahrscheinlich.^^) Seine Thätigkeit und die Verfol- 
gung seiner Pläne verlangten friedlichere Zustände. 

Wohin er zunilchst sich begab, ist unbekannt; 1448 war 
er jedenfalls in seiner Vaterstadt Mainz. Anscheinend arbeitete 
er dort bei beschränkten eigenen Mitteln mit fremdem Gelde 
weiter, daa er immer wieder aufzubringen vermochte. Seine 
Erfindung muss er zuletzt, wenn auch im Kleineu, zu solcher 
überzeugenden Klarheit und Vollendung gebracht haben, dass 
er endlich, im Jahre 1450, in Johann Fust, einem begütei-ten 
mainzer Bürger, einen Mann fand, der im Stande und Willens 
war, reichere Kapitalien herzugeben zu einer Verwertung der 
Gutenberg' sehen Kirnst im gi-össeren Massstabe.'^) Die Ver- 
bindung galt jedenfalls dem ,.Werke der Bücher", höchatwahr- 
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scheinlich dem Drucke der Bibel, die uns als die 42zeilige 
bek&nnt ist. Auf solche Bedingungen, vrie sie Gutenberg in 
Strassburg vorzuschreiben pflegte, Hess sich aber Fust nicht ein. 
Nur als Vorschuss, nicht jl fouds perdu, gab er vorerst ein 
Kapital von 800 Gulden her, wogegen Gutenberg sich ver- 
pflichtete, das Gerät herzustellen, welches dem Fnst fiir das 
Darlehen verpßindet bleiben sollte. Mündlich versicherte er 
Gutenberg, keine Zinsen von dem Gelde nehmen zu wollen; 
schriftlich aber wurden 6 Prozent ausgemacht, und Fust, der 
an Geschättsklugkeit und rücksichtsloser Verfolgung seines Vor- 
teils dem Partner überlegen war, gebrauchte auch die Vorsicht, 
um an dem in Mainz gültigen kanonischen Rechte später eine 
Stütze zu haben, alles an Gutenberg geliehene Geld seinerseits 
von Anderen gegen Zinsen zu leihen; denn nur fiir solches 
konnte die Verzinsung unter allen Umständen gerichtlieh be- 
trieben werden. Zur Ausführung des gemeinsamen Werkes 
hatte Fust überdies Jährlich 300 Gulden baar sowie Gesinde- 
löhne, Hauszins, Pergament, Papier, Schwärze n. s. w. zu liefern. 
Dass Gutenberg auf den ersten fiir ihn so ungünstigen Teil 
des Vertrages einging, erklärt sich nur aus der Ungeduld, mit 
der er seine Erfindung in einem grossen Werke bewährt sehen 
wollte, und aus der Einsicht, das« er so grosse Summen, wie 
er sie brauchte, bei der Neulieit des Unternehmens kaum anders 
bekommen konnte, wohl aber auch aus der sanguinischen Hoff- 
nung, dass die Kosten geringer, die Herstellung schneller, der 
Gewinn grösser und endlich sein Genosse rücksichtsvoller sein 
werde. Gerade darin täuschte er sich indes». Als nach Be- 
endigung des Werkes ein neuer Vergleich nicht zu Stande kam. 
forderte Fust, der gewiss schon vorher mit Gutenberg zerfallen 
war, das erste Kapital von 800 Gld, nebst 250 Gld. Zinsen, 
femer 800 Gld., die er ausserdem nach und nach an Gutenberg 
geliehen habe, mit HO Gld. Zinsen und endlich 36 Gld. Zinses- 
zins, im ganzen rund 2020 Gulden von Gutenberg zurück. Da 
dieser nicht zahlen konnte noch wollte, verklagte ihn Fust. Das 
Urteil der Richter lautete durchaus sochgemäss, aber nach der 
Lage der Dinge ungünstig für Gutenberg. Er sollte Rechnung 
legen über alle von Fust erhaltenen Gelder: was davon nicht 
fiir das gemeinsame Werk verwendet sei, solle bis zur HShe 
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von 800 Gld, in das erste vertragsmHssig ziirfickzuzablende 
Kapital eingereclmet, alles Weitere aber zur Schuld hinzo- 
gerechnet werden. Wegen der Zinaforderimg sollte E\iat dnrcli 
Eid oder Zeugen erhärten, daas er die Gelder selbst gegen 
Zins entliehen habe. Daas Gutenberg Rechnung gelegt hat, ist 
fiehr unwahrscheinlich. Vermutlich war er gar nicht im Stande, 
es in geordneter Weise zu thun; nach seiner Geistearichtung 
imd ganzen Persönlichkeit hat er sich mit einfacher oder gar 
doppelter Buchführung gewiss nicht bcfasat. Fust dagegen 
säumte nicht, vor dem Notar Ulrich von Helmasperger »eine 
Zinsforderung und damit zugleich die Höhe der ganzen Schuld 
eidlich festzustellen. Dem Protokoll über diesen notariellen Akt 
vom 6. November 1455, von dem ein Original, das einzige er- 
haltene, sich im Besitz der Gottinger Universitätsbibliothek be- 
findet als einer ihrer kostbarsten Scliätze, verdanken wii- die 
genaue Kenntniss der geschilderten Verhältnisse, Gütenberg 
war am Termin nicht in Person erschienen, sondern hatte nur 
Vertrauenspersonen zur Bericliter stattung dahin gescliickt. Er 
wollte dadurch wohl einer entscheiden den Erklärung von seiner 
Seite weiter aus dem Wege gehen und so den endlichen Ab- 
schluss der Sache verzögern. Ucbrigens bezieht sich das Pro- 
tokoll nui' auf den ersten Punkt der Klageschrift des Johann 
Fuat. Ausserdem gab es andere, die wir leider nicht kennen, 
wenn sich auch manches vermuten las st. Gutenberg hatte 
z. B., noch während an der 42zeiligen Bibel gedruckt wurde, 
den Dmck einer zweiten Bibel, der .sogenannten 36zeiligen, 
höchstwahrscheinlicli iu Verbindung mit Albrecht Pfister ein- 
geleitet. Auch fallen in die gleiche Zeit, bis 1455, einige 
kleinere Drucke mit Typen der 36zeiligen Bibel, sowie die ge- 
druckten Äblassbriefe von 1454 imd 1455, von welchen nur die 
«ine Ausgabe unter Mitwirkung des Job. Fust entstanden sein 
kann. Gutenberg wollte entweder seine Erfindimg mehrfach 
ausnützen, oder er sah die Lösung seines Verhältnisses zu Fuet 
voraus und leitete deshalh bei Zeiten neue Unternehmungen 
ein. Freilich vermochten sie die drohende Krsis nicht abzu- 
wenden. 

Im Jahre 1455 endete die geschäftliche Verbindimg Guten- 
berga mit Fust nicht bloss mit dem finanziellen Ruin des 
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Erfinders, sondern auch mit anderen empfindliclien Nachteilen. 
Das verpfUndete Druckgerät verfiel, wenn auch wahrscheinlich 
nicht sogleich, dem Gläuhiger, von dessen Firma später noch 
die Typen der 42zeiligen Bibel gebraucht wurden;''') das Ge- 
heimnisH der Kimst, für welche es ja keinen Schutz gab, war 
verraten und wurde von Fust und Peter Schoeffer, der wohl 
als Gehülfe des Fust die Kunst unter Gutenbergs Leitung er- 
lernt hatte, sogleich mit grossem Geschick ausgenutzt. Dass 
Gutenberg gleichwohl noch um einige wenige Jahre — bis gegen 
] 458 hin — vermutlich auf Gruud des schleppenden Gerichts- 
verfahrens und weil vom Verbauf der 42zeiligeD Bibel Gelder ein- 
gingen, die Katastrophe hinauszuziehen wusste, lässt sich 
walirscheinlich machen. F.rst seit 1458 war er in solcher Be- 
drängnisa, dass er die Zinsen einer kleinen Schuld von 80 Gld. 
nicht mehr nach Strassburg zahlen konnte. Der Apparat der 
36zeiligen Bibel, mit welchem noch Ende von 1456 die „Con- 
junetiones et oppositiones solis et lune" fiir 1457 nach 
dem Fundort des einzigen erhaltenen Restes in Mainz gedruckt 
wurden, ging bald darauf in den Besitz Alhrecht Pfisters über, 
der wohl gleichfalls Gutenbergs Gläubiger geworden war, und 
wanderte nach Bamberg. '^^) Endlich ist nicht unwahrscheinlich, 
dass Gutenberg ohne Fustens Genossenschaft nach Beendigung 
der 42zeiligen Bibel, also nach 1455, mit den Typen dieser 
ein Paalterium druckte, das als besonderen, nicht umfangreichen 
Druck von etwa 38 Blättern ga:iz neuerdings Leopold 
Delisle im Jonrn. d. sav. (1894 S. 409 ff.) nachgewiesen hat.'") 
Der Schwarzdruck der Ueberschriften, die in der Bibel im 
Anfang versuchsweise rot gedruckt, alsdann ganz der Hand- 
arbeit des Rubrlcators überlassen wurden, weist dem Paalterium 
eeinen zeitlichen Platz nach der Bibel an;^") die abweichende 
Anordnung und Fassung dieses Paalteriuma im Vergleich mit 
den bekannten Ausgaben der Jahi'e 1457 und 1459,' die Fust 
und Schoeffer besorgten, sowie der Umstand, dass diese sich 
ja mit jener kleineren Ausgabe selbst Concurrenz gemacht 
hätten, wenn sie daran beteiligt wäi'en, schliesaen eben diese 
Beteiligung aus und beweisen, so viel wir sehen können, dass 
Gutenberg auch nach 1455 noch einige Zeit lang die Verfügung 
über den Apparat der 42zeiligen Bibel behielt. 
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Erst 1458 trat der vorher geschilderte vSllifj;e ZuaaiumenH 
brach seiner Verhältnisse ein. Doch fand er nochmals Einen, 
der ihm das Geld für ein neues Driictgerät zur Verfügung stellte 
in der Person eines angesehenen mainzer Juristen und Theologei 
des Dr. Conrad Homery. Mit diesen Typen wurde 1470 dar 
Catholicon, ein Real -Wörterbuch des Johannes de Janua, ge- 
druckt, ein starker Foliant, sowie einige kleinere Schriften. 
Natürlich konnte der Druck eines einzelnen grösseren Werkes 
seine Lage nicht auf die Dauer verbessern, und wir müssen, 
annehmen, dass sein Lebensabend, der inzwischen über ihn goi 
kommen war, sich zunächst gar unfreundlich 'gestaltete. Aui 
die Hülfe von Verwandten und Freunden war er wie schon im 
fi'üheren Fällen, gewiss auch damals vor allem angewiesen^ 
Dass er seinen Traditionen gemäss festhielt zur Adelspart^a 
lässt sich noch mit einiger WaJirscheinlichkeit nacliweisen- Deq 
Streit zwischen dem abgesetzten Erzbischof Diether von Isen^ 
bürg und dem vom Papste neu bestimmten Kirchenfüraten 
Grafen Adolf von Nassau, welcher Streit Mainz in den Jahren 
1461 und 62 entzweite und mit einer schweren Katastrophe 
fiir die Stadt endete, war zuletzt wie gewöhnlich in den alten 
Parteigegen satz der Bürger und des Adels ausgegangen. Graf 
Adolf wurde von der Adelspartei unterstützt. Während Fuat 
und Scboeffer als gute Geschäftsleute für beide Parteien Pro- 
clamationen druckten, ist mit den Guten bergia eben Lettern (des 
Catholicon) in jener Zeit nur eine Ablassbulle des 
Pius IL gedruckt; dieser stand aber anf Seiten Adolfe. 

Rücksichten auf die Haltung Gutenbergs und der Patrizier üb er^ 
haupt waren daher gewiss neben der Achtung vor den hohen Ver** 
diensten des Mannes und neben dem Mitleid mit seiner bedrängten 
Lage maasgebend, als der Erzbischof ihm durch Urkunde vom 
18. Jaiiuaf 1465 eine Hofpfründe verlieb in Anerkennung dei 
„annemigen und willigen Dienst, die ihm und seinem Stift c 
liebe getreue Johann Gudenberg gethan hat." Die mit daif 
Pfiünde verbundenen Naturalleistungen waren ausdrücklich i 
den persönlichen Gebrauch Gutenbergs und nicht zum Verkatd 
bestimmt, offenbar weil der Erzbischof nur ihm selbst und oiciy 
seinen Gläubigern zu Hülfe kommen wollte. Wahrschein] 
siedelte Gutenberg auch ganz nach Eltvü über an den kurfü 
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liehen Hof. Dort unterwies er noch die Brüder Bechtermünze 
im Drucken, wobei sie sich zuerst der Typen des Catholicon 
bedienten. Bald indess, Anfang 146S oder vielleicht schon 
Ende von 1467, beschloss der Tod sein bewegtes, arbeits- und 
sorgenvolles Leben. Nach einer wohlbeglaubigten Nachricht 
ward er in der Franziskanerkirche zu Mainz begraben. Das 
Druckgerät, welches in seinem Nachlass sich vorfand und dem 
Dr. Homery als Eigentum gehörte, wurde von dem Erzbischofe, 
in dessen Hofbezirk Gutenberg ja wohl zuletzt gelebt hatte, an 
Homery nur unter der Bedingung herausgegeben, dass er es in 
der Stadt Mainz und nirgends anderswo gebrauchen, bei einem 
Verkauf aber einem eingesessenen Bürger das Vorkaufsrecht 
vor allen Fremden gewähren wolle. 

B.asch hat man den Erfinder — fast noch zu seinen Leb- 
zeiten — über seiner Kunst vergessen. Ihre Nutzbarkeit wurde 
vollauf gewürdigt: sie brachte auf dem Büchermarkt im Preise 
und in der ausgedehnten Verbreitung der Bücher sogleich eine 
gänzliche Umwälzung hervor. An wissenschaftlichem Wert 
steht die Erfindung des Bücherdrucks — das müssen wir zu- 
geben — hinter anderen, die sich an die Entdeckung neuer 
Kräfte oder Gesetze der Natur anschliessen, weit zurück. In 
Bezug auf tiefgreifende Folgen aber hat es nach der Erfindung 
der Buchstabenschrift keine gegeben, welche sich segensreicher 
für die Menschheit erwies als der auf dem gleichen einfachen 
Prinzip beruhende Buchstabendruck. Und deshalb wollen 
wir mit den Worten der berühmten Unterschrift des Catholicon 
uns dessen freuen, dass die deutsche Nation vor anderen der 
Erde sich dieser Erfindung rühmen darf. 

Göttingen. 

K. Dziatzko. 
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Strassburg und Mainz und einem Dutzenf 
tübergebend sn die Ehre der Ei'findung z 



1) Ehva : 
Männern neben Gutenberg i 
guaprooheu worden. 

2) A. V. d. Linde, de liaarlemscbe Costerlegende wetenschappelijk onder- 
zoolit; 2. uitg., s'Gravenbage 1S7D. NiolLts neues bieteu in dieser Hinsicht 
seine späteren zwei deutschen Werke (Gutenberg 1878, und: Geschichte d. Erf. 
d. Buchdruckkunst 1886). 

3| Vergt. die Vorrede au Heft 2 dieser Sammlung und Heft 4 S. 128ff. 

4) Vergi. Naciiriohten aus d. Buchhandel 1894, l'robenuni. r. 17. Sept. 
S. 4 C= Börsenblatt i. d. dtsch. Buchh. 189* N. 219 t. 20. Sept.). 

5) S. vor allem neine „Vlndiciae typographicae (Argentorati 1760) und 
aus früherer Zeit das „Programma quo typographlae a. 1440 inventae featuni 
sea ind. a. 1740" (in Commentatioues bist, et orit. Basileae 1741 8. 557ff,) 

-und Memoires de littär de l'acad. d. inscr, et bell, lettr. (1741—43) T. 17 

(Paria 1761) S. 7fi2ff. („Diss. sur l'origine de l'iniprimerie" vom J. 1740). 

6) Die Geschichte d. Erfludung d. BDK. durch Job. Oensileiach gen. 
Gutenbotf zu Mainz, pragmatisch aus d, Quellen bearbeitet ... 3 Bde (Mainz 
1830 f.). 

7) Gutenberg: was he the inventor of printingV (London 1882). So ent- 
schieden ich J. H. Hesseis' Standpunkt in der Frage nach dem Erfinder der 
BDK. bekämpfe, so wenig darf ich verkecnen, dass das Buoh, wenn auch keine 
kritische Leistoag im höheren Sinne, doch mit grosser Sorgfalt gearbeitet imd 
durch genaue Nachweise wertvoll ist, 

8) Ein einzelner wichtiger Abschnitt aus dem Leben Gut*nbergs hat in 
neuerer Zeit eine solche Bearbeitung erfahren durch Karl Schorbach indem 
Aufsatz „Strassburgs Antheil an der Erfindung der BDE." (Zeiteohr. f. Gesch. 
d. Oberrh. N. F. VII [1892] S. 573—655), in dem indess, wie schon der Titel 
besagt, die Geschichte der BDK. und nicht die Person G, 's eigentlicher Gegen- 
stand der Untersuchung isL Ihm gelang es übrigens, das vorhandene Material 
durch einige glückliche Urtundenfnnde zu vermehren. — Auch auf meine Ar- 
beiten in Heft 2 und 4 dieser Sammlung darf ich hinweisen (vergL dazu Arth. 
Wyss in Centr. f. Bibl. VJI [1890] S. 407— 429j. 

9) In der Urkunde vom 4. Juli 1294 bei Schaab a. 0. Jl S. 133 ff. wird 
(S. 134) eine Toohter (Gudele) der Schwester des weil. Herhcrd gen. < 
fleisch („quoudam Herboidi dicti Gensfisisch") erwähnt. 
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10) Die von Schaab a. 0. (Bd. II a. E.) gegebene „genesiogiBche Stamm- 
tafel derer zum Oensfleiscli'' bedarf weHeutliober Bericbttgungen. Nameotlicb. 
geht die Unie, zu weichet Gutenberg gehört, nicht auf Peter, welcher vielmehr 
Stammvater derer Zur Lnden wird, sondern auf Johann GensüeiBch zurück; 
Beide waten Sohne des aus dem J. 1832 erwähnten Friele ziun GeDsQ.ei8ch. 

11) Zwei üriiunden, aas denen man auf drei weitere Oefichwister Johanns, 
Bettha, Hebele und den früh (vor 1424) verstorbenen Bruder Konrad, sobliesaen 
musste, sind eine Fälschung des Mainzer Altertumsforaohers Frz. Jos. Bod- 
mann (f 1820) gewesen Vergl den Nachweis bei Schaab I H. 32 — 43, dessen 
zahlreiche Gründe indeis z T sehi verschiedene Beweiskraft haben. Mit 
den Dokumenten täuschte Bodmann seine gelehrten Freunde Gotth, Fischer 
Qud Jer. J. Oberlin, die lermutlich über die Lücken In unserer Kenntoiss 
von Gutenbergs Lehen [vor 1430 und m den J. 1455—60) geklagt und um Nach- 
forschungen in den Mainzer irobiven gebeten hatten. Die eine Urkunde (von 
142t) wurde von Oberlin, Essai d'annal. d. 1. vie de J. Guteuberg {1801) S. 
Bf. französisch und darauf von G. Fischer, Essai s. L mon, t;p, de J. Gut. 
'(1802) 8. 24 f. denfach abgedruckt; die andere, datlrt von 1459, ist von G. 
Fischer, Typ. Seltenh. I (1800) S. 42 ff. zuerst veröffentlicht (vergl. Oberlin 
a, 0. S. 5 f. und Fischer, Essai d'annal. S. 46ff.), Bodinann hatte sich viel- 
leicht nur einen Scherz erlauben wollen und auf den erreichten Erfolg gar 
nioht gerechnet NachtrHglich, d. h. nach der — ihm unerwarteten — Ver- 
öffentlichung der Schriftstücke, gbabte ar schweigen zu müssen, um sich nicht 
blossEustellen und seine Freunde nicht zu erzürnen. Freilich fallt damit ein 
Chatten auch auf die Glaubwürdigkeit seiner sonstigen arohivalisoheii Mitteilungen, 

12) Vergl. Chronik, d. dtach. Städte Bd. 17 B, 52. 

13) ChTonil;. d. dtsoh. Städte Bd. 17 S. 53 Anm. 2. 

14) Er kann mit „Friele G. dem Jungen" gemeint Rein, der 1421 unter 
den MMnzer „Hausgenossen" genannt wird, die eine Abmachung treffen mit 
dem Erzbisohof Konrad (s. Schaab IT S. 212), falls es nicht gar selbst der Vater 
unseres Johann G. ist 

15) Vergi. Äug. Saum (nach M. Brucker) im ßii;liogra|)he alsacien IV 
(1869) 8. 202 und im ganzen K. Schorbach a. Ü. S. 583. 

16) Von einem hervorragenden Kenner dieser Kunst, "W. L. Schreiber, 
■wird ein höheres Älter als die Mitte des 15. Jahrb. dem Holzschnitt abgesprochen 
<s. Centr. f. Bibl. £1 [1894| S. 410). 

17) Die näheren Nachweise über die ganze Angelegenheit finden sich bei 
Schorbach a. 0. 8. 584 ff. zusammengestellt und besprochen, ludess möchte 
ich nicht mit Seh, aus der zweifelnden Art, wie Schöpflin, Vind. typ. ä. 17 
^romissi, ut vldetur, matrimonii causa) die Sache anführt, das fleuht 
beiieiten zu bezweifeln, dass Schoepflln richtig gelesen bat, sondern nur auf 
die Kürze und Unbestimmtheit der Randbemerkung scbliessen. Unerklärt bleibt 
dabei immer noch Schoepflin's Nachiicht Vind. Doc. 8. 40 „Alibi legitur: 
dass diesen zcU gegeben habe Ennel Gntenbergen; sine anno". Die ganze 
Sache in das Reich der Fabel zu varweisecr, weil wir nicht klar in ihr sehen, 
dazu sind wir m. Er. nicht berechtigt Auch vermisse ich bei Schorbach noch 
den Nachweis, dass gerade in Strassbnrg der lon ihm angezogene Bacbtsgrond- 
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Satz gegolten hat. In den verschiedenen Städten Deutschlands stand es damit 
verschieden, wie Herr College F. Frensdorff mir nachweist aus Ed. Graf 
u. M. Dietherr, Deutsche Rechtsprich w. (1864) S. 505. Auch nach G. L. 
V. Maurer, Gesch. d. Städteverf. in Deutschland E (1870) S. 758 wurde dem 
fremden Manne, welcher eine Bürgerstochter oder eine Witwe heiratete, da- 
durch die Erwerbung des Bürgerrechts nur erleichtert; die notwendige Folge 
davon war sie aber nicht. 

18) S. Arth. Wyss im Centr. f. Bibl. VEI (1891) S. 557 und K. Schorbach- 
a. 0. S. 622. 625. 

19) S. Schöpflin, Vind. S. 19 ; Doc. S. 21 ff. 

20) K. Schorbach hatte das Glück im Strassburger Stadtarchiv (Fase. IV. 
78) eine Urkunde von 1441 aufzufinden, aus der hervorgeht, dass beim Tode* 
des Andreas Dritzehn (1438) sich in dessen Nachlass viele Edelsteine ver- 
schiedener Farbe vorfanden, welche eine Agnes Stosser entwendet hatte, aber auf 
Klage des Jürgen Dritzehn wieder herausgeben masste. Natürlich denkt man 
sogleich an die Kunst des SteinepoliroDS, welche ereterer von Gutenberg gelernt 
hatte. Vergl. Schorbach a. 0. S. 654. 

21) In einer von K. Schorbach (a. 0. S. 655) ermittelten Urkunde de» 
Strassburger Stadtarchivs (Faso. V, 79), die sich gleich der in Anm. 20 er- 
wähnten auf den Nachlass des Andreas Dritzehn bezieht, werden allerdings 
„grosse und deine bucher" erwähnt neben dem „snytzel gezug" und der 
„presse", aber wir wissen nichts von der Herstellungsart dieser Bücher. 

22) Vergl. über diese z. B. Chroniken d. dtsch. Städte Bd. 9 (= Strass- 
bürg Bd. 2) S. 962 ff. 

23) Vergl. K. Schorbach a. 0. S. 592. 694. Wegen der Doppelstellung 
zu den Conatoflem und zu der Zunft der Goldschmiede möchte ich auf eine 
Stelle der Mainzer Rachtung von 1430 (Köhler, Ehrenr. S. 70) hinweisen, aus 
der hervorgeht, dass die niederen Bürger, wenn sie die Macht dazu hatten^ 
Patrizier unter Umständen nötigten, „zünftig" zu werden, dass diese es aber 
auch zuweilen freiwillig wurden. Es heisst dort: „Auch ist gerette, das die- 
Burgere von den Alten, ire erben, zu ewigen Dagen nicht pflichtig sin sollent, 
noch gedrungen werden, zünfftig zu werden, sie wollen is dan mit willen 
gerne dun." In beiden Fällen brauchten sie doch nicht aufzuhören, sich zu 
den Standesgenossen zu halten. 

24) Vergl. Schorbach a. 0. S. 593. 595 und Chroniken d. dtsch. Städte 
Bd. 9 S. 961 f. 

25) Siehe H. Witte, Die Armagnaken im Elsass 1439—1445 (Strassburg 
1889) S. 72 und K. Schorbach a. 0. S. 596. 

26) Bedenkt man, wie Gutenberg bereits in Strassburg für den Absatz 
seiner in Menge hergestellten Erzeugnisse die aachener Heiligtumsfahrt in 
Aussicht nahm, die geeignete kaufmännische Verwertung seiner Waren also 
weislich zu erwägen wusste (s. S. 44 f.), so wird man wenigstens die Mög- 
lichkeit als naheliegend zugeben müssen, dass er auch in Mainz von vorn- 
herein an eine Benutzung der wichtigen und so nahen FrankfurterMessen 
für den Verkauf seiner dortigen Drucke, vor allem seiner 42zeiligen Bibel, 
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•dachte. Die sehr wesentliche Frage des Absatzes der Bücher wurde doch 
-wahrscheinlich zwischen ihni und Fust sehr früh erörtert uud Gutenberg musste 
schon, um ihn für seine Pläne zn gewinnen, alles ins Feld führen, was das 
Unternehmen aussichtsreich ei'scheinen Hess. Auf diese Weise kann er es sehr 
wohl gewesen sein, der ausser dem Buchdmck auch dem Buchhandel den 
•ersten richtigen "Weg wies. Kapp, Gesch. d. BH. S. 450, nennt die mainzer 
Katastrophe von 1462 als den Zeitpunkt, seit welchem der frankfurter Messe 
auch Bücher als Handelsartikel zugeführt wurden. Durch jenes Ereigniss 
wurde aber vor allem der Bücherdruck gestört, und dessen Verlegung nach 
Frankfurt hat doch sicher nicht stattgefunden. Andrerseits wäre es wunderbar 
gewesen, wenn man nicht schon vorher zum Verkauf der Bibel (1455), des 
Psalteriums (1457 und 1459), des Catholicon (1460) und mancher kleinen 
Schriften, wie der Mahnung der Christenheit wider die Türken (1454/55), sich 
von Mainz aus des nahen Messplatzes Frankfurt bedient hätte. 

27) Vergl. Heft 2 S. 37 ff. Einen Schoeffer'schen Einblattdnick von 1480 
'(Copia bulle extenfionis indulgentiarum plenarie remiffionis 
pro tuitioue [!] fidei catholice contra thurcos etc.), welcher zugleich 
die Durandustype (im Text), die Psaltertype von 1457 (im Textanfang) und 
die Type der 42zeiligen Bibel (in der Ueberschrift) aufweist, besitzt die Cule- 
mann'sche Sammlung in Hannover unter No. 417, ein Bruchstück davon auch 
in No. 402. Ein anderes, anscheinend vollständigeres Exemplar davon besitzt 
nach einer freundlichen Mitteilung des Herrn Dr. A. Hey er die Breslauer Stadt- 
bibliothek. Jedenfalls ist zu beachten, dass bis jetzt nur von Schoeffer, nicht 
aber von Fust nach seiner Trennung von Gutenberg sich die Benutzung jener 
Type nachweisen lässt (vergl. Heft 2 S. 39). Es liegt daher die Möglichkeit 
vor, dass dem Fust der Apparat zwar als Pfand zugesprochen, ihm aber seine 
Verwendung untersagt wurde. 

28) Vergl. Heft 4 der Samml. S. 13 f. 119 f. Jedenfalls geschah es vor 
1461, aus weichem Jahre ein datirter bamberger Druck (mit der Pfistertype), 
Boner's Edelstein, stammt. Es ist aber nicht unwahrscheinlich, dass vorher 
(Ende der 50er Jahre) noch anderes dort gedruckt wurde, insbesondere das 
Ende der 36zeiligen Bibel, -da die Provenienz der davon erhaltenen Exemplare 
gerade auf jene Gegend hinweist. 

29) Meine fiühere Annalime (Heft 4 S. 29), dass das einzige davon 
erhaltene, in der Pariser NatioualbibUothek befindliche Blatt zu einem kurzen 
Äupplement der Bibel gehöre, gebe ich nunmehr auf. 

30) S. Heft 4 S. 821 



Spiegelabdrack eines nnbekannten Einblattes 

von G. Zainer in Angsborg (ein Calendarinm 

litorglcam für 1473). 

Btii der Diircligicht eines Äugsburger Drnckes von Grünther 
Zainer ans dem J. 1472, Jsiäants Hispal. Etymolog, l. XX 
(Hain n.* 9273) im Besitze der K. Universitätsbibliothek zu 
Göttingen (Auct. el. lat. 2330 in 2»),"! fielen mir anf BI. l77a 
die deutlichen Spuren eines Spiegeldruckes auf. dessen Zeilen die 
jener Blattseite in vertikaler Riehtang kreuzen. Es waren 
zweimal 24 Zeilen desselben Inhalts ant' der Seite, woraus sich 
ergab, dass man es mit einem Einblattdrucke von der halben Grösse 
des ihn bewahrenden Buches zu thun habe, welcher der sehnelleren 
Herstellong wegen gleich mehrmals gesetzt wordeu war. Auch 
das zugeliörigt' Blatt 174 weist nämlich sul' dem unteren Teile 
der Rückseite geringe Spuren desselben Spiegeldruekes auf. 
Bei der weiteren Untersuchung der interessanten Entdeckung 
gelang es mir folgendes darüber festzustellen. 

Das Stück ist auf dem Räume eines ganzen Bogen s 
(Doppelblattesi viermal neben- und untereinander gesetzt worden,*) 
wenn auch in dem uns erhaltenen Spiegeldrucke nur von drei 
verschiedenen Sätzen sich Spuren Undeu. Der Druck stammt, 

') Ich war mit der Bescbroibung dieses Wiegendruckes füt die von 
Hen3i Geh. R. R. Prof, D z iatik o hier geleiteten iübLographischentFobongen 
besctULFtigt uud habe in dieseu deo Gegenstand auch weiter behimdelt 

*) [Ein Beispiel vierfachen Satzes desselben Tex;tes aof ^eiidiem 
Blatte findet sich in der Cule man n'schen Sniitmlaag von Einblatt- 
drucken zu Hannover No. 430 (Äblassbrief voo llt)8; vcrgl. auch No. 439), 
ein aoddres von EWeiracbem Satz in der Dumstadter Hofbibliothek (J. 1169/62),. 
ein Ablassbriet der «Soc NantUnsis v. 1407. C. D»,} 
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wie sicli aus dor Identität der Typen') mit Sicherheit ergibt, 
auB derselben Offizin wie Isidors Etymologiae, d.h. ans der von 
Ö. Zoin«- in Augsburg. Die Zeit seiner Entstehung läsBt «ich 
uugefähr bestimmen. Der Dnick des Isidor wurde na«h der 
Schlussschrift Zainers am 19. November 1472 abgeschlossen. 
Das Werk enthäh im Ganzen 264 Blätter; El. 174 und 177, 
nämlich diejenigen, die unseren Spiegeldruek enthalten, werden 
einige Zeit, wenigstens doch mehrere Wochen, vor diesem Ter- 
mine gedruckt sein, und etwa um dieselbe Zeit, aber doch 
wohl etwas später, mag das Original iinseres für das Jahr 1173 
bestimmten Kalenders, der vor dem 1. Jan. in den Händen 
der Curatgciatlichkeit einer ganzen Diöeese sein musste, aus 
der Druckerei Zainers her\' orgegangen sein. 

Die Entstehung des Spiegel druckes haben wir ims folgender- 
massen zu erklären. Wahrscheinlich ist ein frischer .\bzug 
des Kalenders in der Druckerei bei Seite gelegt und dann ver- 
sehentlich mit einem grosseren Packen schon bedruckter, aber 
noch ungefalteter Bogen des Isidor beschwert worden, so daas 
der unterste dieser Bogen die noch nassen Buchstaben des 
Einblftttdruckes zum Teil annahm. Später beim Znsanomen- 
legen und Heften der Bogen wurde die Beschädigung des 
einen entweder ganz übersehen, oder wenn man sie wirklieh be- 
merkte, so wurde der Bogen dennoch nicht makuhert, weil mau 
keinen Ersatz dafür hatte und nicht ein ganzes Exemplar des 
Buches verlieren wollte. Die Möglichkeit ist indess nicht aus- 
geschloBsen, daas ein reiner, noch unbednickter Bogen mit 
einem noch feuchten Abzug des Kalenders in der oben ange- 
deuteten oder auch einer anderen Weise in Berührung kam 
und Spuren dieser Berührung in Gestalt des Spiegeldruckea 
empfing. Nachher könnte dann der also beschmutzte Bogen aus 
"Versehen beim Drucke des Isidor mitbenutzt worden sein. Diese 
Annahme ist jedoch weniger wahr sc heinheb, da man in diesem 
Ealle bei Entdeckiuig des Schadens viel eher den Bogen ma- 
kuliert haben würde. 

Wie bereits erwähnt, ist derselbe Text viermal gesetzt (a, 
b, c, und [d]) und zwar jedesmal mit kleinen Abweichungen, 

'l Es ist diu Äniiqnatype, weluhe K. Burger, Deutsühe und Italien. 
iDiiuoaUeln Tal. I auführt. 
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in der An()rdnung der Wöi-ter und Zeilen, aber auch in 1 
Orthographie und Abkürzungen. Der Satz ist nicht beHonders I 
sorgfältig. In der am besten zu entziffernden Colunine, welche 
den unteren Teil von Bl. 177'a einnimmt (im Originaldrucke 
auf dem ganzen Bogen links oben) findet sich ein starker Druck- 
fehler, Z. 1 f. aep/atugesimo statt sep/tuageBimo, ausser- 
dem sind hier die Zeilen 7 u. 8 vertauscht. Schon deshalb | 
mu3s man, wenn auch das Übrige keine weiteren Druckfehler auf- 
weist '), annehmen, daaa das Original unseres Spiegeldmckß« I 
ein noch un verbesserter Con'ecturbogen war. 

Da sich die Spui-en der drei Columnen gegenseitig glück- 
lich ergänzen, so ist es mir gelungen, den Wortlaut des Druckes 
vollständig zu entziffern, einige kleine Stellen aiisgenomment 
die ich durch zweifellos sichere Conjecturen ergänzt habe. Im 
folgenden gebe ich den Text der Columne a -) wieder. Die 
Ergänzungen, die aus der Lesung der anderen Columnen stammen, 
sind cursiv gedruckt und in Klammem eingeschlossen. Die 
erwähnte Zeilen Versetzung sowie der Druckfehler sind nach 5 1 
beseitigt, Komma und einfache Bindestriche von mii- 

Addo domioi miJieäimo Quadriiigentesimo sep / 

tuageBitno tcio' littera dominiuaLs' C. Aureus nu / 

merus' XI. lateruaUum Douem ebdomade et duo 

dies. Septusgesima erit in die sancti valenttDi*) 
5 Quadragesima erit in die victorini ppetuo"*) 

Featura pasce'j erit domiuica ante georii'^) 
Festutn saucti georii erit iaiibato ante') pasce. 

cantie stabunt, aed cum horis postpointaT ad fcriä 

terciaiu sequentem. 



*) 14. Fabr. 
•) 7. März 
•) 18. Apr. t) ^- Api- 



') Z. 22 sufragia statt suffragia datF man wobi kaum als Drcck- 
febler gelten laEseo ; es wird scbon ia der Vorlage gestanden habea. Viennal 
fehlt ausserdem das sonst angäwendete Irennungs Zeichen (ein schräger Strich), 
6 Z. 1 septa/agBsimo, a l. 10 post/ ponilur, h Z. 15 Inci/pilar: 
a Z. 22 cor/pore. Es ist aber in diesen Fällen wohl aus rämnüchen Grün-' 
den weggelassen. Ueberdies vergl. wegen Z. 7 das auf G. 59 BemerWe. 

') Mit a bezeichne ich die Colunine, welche in dein Originaldmok did 
linke obere Ecke des ganzen Bogens eingenommen hat, im Isidurus auf Bl. 177a 
unten; b stand im Original rechts oben, im Isidorus auf Bl. 177a oben; c im 
Original links unteu, im Isidoms auf Bl. 174b unten. Von d, das im Original 
die rechte untere Ecke aasgefüllt hat, sind im Isidorus auf Bl. l74b üben, 
bereits erwähnt, keine Spuren siebtbar. 
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10 Feshim sancri marci*) pritin octaua psseo, sed post- *) i!5. Apr. 
ponitnr in feriani (jnartwn He<jaeTiteiii") cum leta / *) 2fi. Apr, 

Rogationes*) eniut dominica anie vrtoMif) ") 23, Mai f) 3n. Mai 
Festuni pentecostes*) eiit doniiniea poat eraami^) *) 1. Juni fys. Jimi 
15 Dominica pjua post octau|am] penteeontes'} Inci- *) 20. Jnni 

pitnr bjstoria. Dens omnium \ejMudito]r, pvtua Über 

r^nm k omelia [irima 

Octona -corporis oriBti erit [in die] sancH Johänie') ') 24, Jnni 

baptifite, sed anticipatar in viplia*) cum horia. K •) 23. Jnni 
20 omelia do vigilia legitiir pro ocla[«a] et nona lecti ,' 

ombns. £t procoEsio octaue corporis criati habet^ 

in die aancii Jobannis baptiste. Et sufragia de cor- 
pore cristi babentar in die sancti Johannia 

AduentiLS domini") erit dominica ante an<lree-\-) [,] ■•) 28. Nov. f) 30. Nov. 

Ein Vergleich mit Grotei'end, Zeitrechn. d. dtscli. 
MA. (1891) Taf. 88 u. 89 ergibt, dass die Angaben des Ka- 
lenders, Ton^Z. 7 abgeachen, türdaa Jahr 1473 genau stimmen. Die 
Daten der vorkommenden Feste imd Heiligentage habe ich nach 
Grotefend oben gleich hinzugefügt. Zur weiteren Erklärung des 
Textes ist folgendes zu bemerken : 

Z. 3: JntemaUttm bezeielinet bier den Zeitraum vom 1. Jan, bis Quadrage- 
biina, d. b. dem Sonntage Invocavit in den Fasten. ^Z. 5: Deber ii'ctorwiipw- 
petne vgl. Ada Saitct. (1865) Hart. Toni. I S. Ö37 E. und Grotefend a, 0. 
11, 1. B. 4. — Z. i;. georä Mit in der Diocese Augsburg auf den 24., sonst 
meist aiit den 2.t. April (a. Grotefend a- 0. 1 S. 73b). — Z. 7: Die Stelle ist un- 
klar. Nach Z. 6 fällt, was richtig ist, Osteni auf den Sonntag vor Georg, d. 
h. auf dem lö. April. Nach Z. 7 ^t im Widerspmch damit Georg auf den 
Sonnabend vor Osteiu (17. April). Entweder muss ea alao in Z. 7 litati ante; 
post hcissen, oder es ist nach pasce das Wort octavani ausgelasBen. Da übrigens 
auch in Col. b diese Stelle ganz deutlich ist und mit o, abgesehen von der er- 
wähnten Zeilenvertanscbung, genau übereinstimmt, so muss der Fehler sich 
Beben in der schriftlichen 'VorInge des Dmckc-s befunden haben. — Z. 7 f.: 
vaeantie sttdmnt ist in Parenthese zu denken. Was tiir vacaniiue gemeint 
sind, ist nicht recht deutlich, anscheinend eine auf den Tag fallende Befrei- 
ung von einer kirchlichen Pflicht, die lioU der Tei'legnng des Geoigafestea be- 
stehen bleiben soll. — Z. 8 f.: Das Oeorgsfest wild alfro, nenn obige Vermutung 
richtig ist. auf Dienstag, den 27. April verlegt. — Z. 13: HogaHones, die 
für den Sonntag Sogate vorgeschriebenen Gebete. — Z. 15 ff.; Vgl. Grotefend 
a. 0. 1 S. 34 b. — Z. 17 ff. : Die Fronleichnams octave fiel im J. 
1473 mit dem ¥ esta des hl. Johannes zusammen und soll d esbalb schon am 
TOrbergeh enden Tag gefeiert werden. Die ui'spriinglicb füi' diese Vigil nx le- 
sende Hcmilie soll ahei' nicht auafalleii, sondein anstatt dci 8. u. V. Lektion 
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gebetet werden. Durch diese Bestimmung wird der Johannistag für eine andere 
kirchliche Peier frei, die in Gestalt der Proiession und SufTragien') für die 
Fronlei chnamsDctave angeordnet wird. ^ Z. 2i: Dass die Angabe über den Ad- 
ventstag gemde am Ende steht entgegen dem jetzigen Gebraacb, nach dem das 
kircbltcbe -lahr mit Advent beginnt, kann nicht weiter auffallen, da der Ver- 
fasser unBeres Kalenders sioh ja überhaupt in der Anordnung daswlbea nach 
dem sog. bürgerlichen Jahre gerichtet bat. Das leigte sich schon oben Z. '■ 
bei Berechnung des intervaUtan (s. B. 591, da dieses gewöhnlich die Wochen I 
vom Christtag bis auf den Weissen Sonntag bezeichnet (vgl. Grotefeitd a 
I S. aiüa). 

Aus dem Inhalt ergibt sich , dass wir einen kirchlichen! 
Festkalender für das J. 1473 vor uns haben, wohl den ältesten ^ 
dieser Art, der sich freilich niu' im Spiegeldruck erhalten hat. 
Anfragen an die Bibliotheks Verwaltungen von München. (Hof- 
und Staatabibl.), Nürnberg iBibl. d. Germ. Museums) und Berlin 
(Königl. B.), ob sie diesen Einblattdnick etwa besassen, führten 
zu einem negativen Resultat.^) Die Münchener Hof- undl 
Staatsbibliothek besitzt den ebenfalls von Z a i n e r herrührenden 
weltlichen lateinischen Kalender für das J. 1472 (Burger a. 
0. Ta(. 1). Dieser ist aber ein von dem Drucker ausgehendes 
Unternehmen von allgemeinem Interesse, für alle Kreise der 
Bevölkerung bestimmt. Er ist ausführlicher und enthält neben 
dem eigentlichen Kalender noch allerhand astronomisch wlssena- 
würdiges imd namentlich die in älteren Kalendern sehr ge- 
wöhnlichen Angaben medicinischer Art, wann es gut ist, sich 
zu schröpfen, zu Ader zu lassen, Medicin zu gebrauchen u. 
dergl. Diese Dinge machen sogar den grössten Theil dieses 
Einblattdruckea aus. Ausserdem hat dei- Drucker seinen 
Namen und den Druckort, dazu den Aulass seines Unternehmens, 
„«e Italo cedere videamur"'^) hinzugefügt. Niclits von alledem 
findet sich In tmserem Drucke, 

Nur für einen beschränkten Kreis von Benutzem ist ar 
bestimmt imd enthält Angaben, die nur für diesen Kreis von 
Wert sind. Wir haben es hier jedenfalls mit einem sog. Ac- 
cidenzdnicke zu thun , der nicht in den Handel kam und nur 



'} Vergl, Grotefeud a. 0, I 8. 60b. 

') Eine Aufrage bei der Augsburger StadtbibÜotbek blieb uubeantwortet. 

^) Veiimitliph wurden also in llalien zuerst soliibe Einblatt-KalendcT 
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an di« intoreasierten Pei-eoner, nämlich äie Geiatlicben. verteilt 
wurde. 

Der jetzt gebräuchliche technische Ausdruck für solchit 
kirchliche Festkalender ist D I r e u tori u m , >) auch Galen- 
darium liturgicum, Ordo divinua oder Ordo divini 
offioii. Der Gebrauch diener Diroctorien ist zieaiJich Bit Da 
es in der frtihesten Zeit keine gedruckten Kalender gab, so 
mnsaten die GeiBtlichen eine Anweisung haben, nach der sitj 
aich bei der Feier der kirchlichen Feate in ihren Gemeinden 
richten konnten. Diese Anweisung wurde anfangs mündlich 
erteilt, und zwar am Feste Epiphanias durch den Bischof, der 
seinerseits Instruction durch den Metropoliten erhielt, an die 
Vorsteher der einzelnen Gemeinden. Später bediente man sieh 
geschriebener Formulare'^), die alljährlich durch den Diözesan- 
obersten approbiert und an die niedere Geistlichkeit ver- 
schickt wurden. Eine jede Diözese hatte nattirlich ihr eigenen 
Directorium, da einzelne kirchliche Feste in verschiedenen 
Gegenden zu verschiedener Zeit imd auf verschiedene Weise 
gefeiert werden. Ja sogar in jeder einzelnen Kirche wurde 
wird noch heute das DiÖzesan - Directorium oft durch- 



') VgJ. Wetzer a. Welte'a KiraheDlex. 2. Aufl. III 8. 1B17 ff. 

"i Es gab flolcha Idrchliotie Anwelsuiigan der verschiedsusten Arten, bo 
besitzt die Güttinger Bibüotbek eineo kleinen handBcbriftlicherj Zettel aoa dem 
Ende des 15. Jalirb., welcher die Bediogungen vorschreibt, unter welchen uiaii 
sich Im HlcbaeUkloater zu Hildeabelm Abla.'^s verdieaeo konnte. Das tun linken 
Rande nicht ganz voUgtÄndige BehriftstücL fand sich ebenttlla in «Dar In- 
kunabel vor, in einem undatierten Urucke (von H. Eggestein in Straaeburg?) 
Lombardica HiBtoria sanctorum (Sign: H. e. sanct. 5a In 2") und lantet (mit 
Auflösung der Abkürzungen. Zufügun); der Interpunctionen und kleinen AeJi- 
^ieruugen in der Sobroibungi. 

Indulgmciae ad sanctmn myckaelen in hyldensem. 
[Inj festo saneti michaeUa guando cefcörotur dedicado iempM hyUkn- 
atme mini induigende de ^aoHbti pfUrrmo XL die» indalgmciaTtan n . . . rna 
kartna. ky sunt vero patroni: ganebas michael archmtgelus cum tota ctlaiti 
'iiiUcia. Item de XXV aüaribug de | qaoHbet aUari iUorwn XIITI mmi et 
XVI karene et hec indulgenäe durant per IX die«. Item cardiTuiUs nicolaus \\ 
de ctua deäil ad prtsenlem fegliuüatem C dies indulgendantm. Item de 
uüüacione sepulai sancH barwardi LXXX \\ dies indulgendantm et ibi« 
härene. Et omnes benefactores kuius monasterä eraiU partidpes bonoruia 
eperum 51« fiimt in CCCLXXVI elaustris ordinis sancti bentditti abbatis. 
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brochen durch Occiirrenz und Concurrenz von Festen localen 
Cimracters, die dann der Pfarrer an pussender Stelle in das 
betreffende Direetoritim einzugliedern hat. 

Unser Druck erinnert femer ^1 durch seine ersten Zeilen 
an eine andere kirchliebe Einrichtung, nämlich an die Praxis 
der BOg. Osterkerzen -Inschriften -). Die chronologischen 
Notizen, die alljährUch auf die Oeterkerzen geschrieben oder 
ihnen angehängt waren, wurden nach der Erfindung der Buch- 
dfuckerkunst auf eine bequemere Weise verbreitet und den 
gedruckten Directorien beigefugt. 

Die auffällige Kürze der Angaben unseres Kalenders — es 
sind im ganzen nur 11 Festanweisnngcn gegeben — macht es 
wahrscheinlich, dasa das Directorium für einen grösseren kirch- 
lichen Bezirk und nur für das einzelne Jahr bestimmt war. 
Die Geistlichen der einzelnen Kirchen hatten dasselbe nach 
Ortsgebrauch zu erweitem. Ausserdem fand es seine Ergänzung 
in allgemeinen, bereits in den Händen der Geistlichkeit befind- 
lichen Directorien. Naturlich sind nur die bewegüchen Feste 
angeführt mit Ausnahme des festen Marcusfestes, dessen Feier 
aber ausdrücklich verlegt wird. 

Verschiedene Umstände lassen erkennen, das unser Druck 
für die Augsburger Diözese bestimmt war. Schon der Druck- 
ort macht dies wahrscheinlich. Bestätigt wird diese Annahme 
dadurch, das in unserem Kalender ein St. Victorinus zusammen 
mit St. Perpetua als Namensheiliger für den 7. März aufgeiiilirt 
wird, was nur in der Augsbiirger Diöcese üblich war ^) ; vergl. 
auch das oben zu Z. 6 über das Datum des Georgstags Bemerkte. 

"Wie bereits erwähnt, ist von unserm Spiegeldrucke, so 
weit wir wissen, kein wirkliches Druck exemplar vorhanden. 
Noch weniger als bei den Einblattdrucken anderen Inhalts 
wurde auf die Erhaltung dieser lediglich kurzdauerndem prak- 
tischen Zwecke dienenden Blätter von irgend einer Seite Wert 
gelegt. Die Göttinger Bibliothek besitzt noch ein ähnliches Stück, 
einen Mainzer Einblattdruck von Peter Schöffer, den sie 

') Nach der gütigen Mitteilung des Herra Arohisrats H. Grotefend ia 
ßchwerin an Herrn Prof, Dziatzko. 

'I VgL Wetzer nnd Weite VH S. 885. 
•) Vgl. ÜrotefeDd a. ü. 11, 1 S. 4ff. 
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^ler Güte des Herrn Archivrats H. Grotefend in Schworia 
^B Geschenk verdankt. Dieses Stück ist viel iim fangreicher 
«la das Zainersche : es hat 57 Zeilen engen Druckes (Durandus- 
type) mit bedeutend grösserem Festverzeichniss. Es beginnt 
mit den Worten: in nomine domint Ämt'n. Ordo dtuinus sie 
■erit seruandiis. Es seheint nicht für ein bestimmtea Jahr an- 
gefertigt zu sein, darum fehlt auch jegliche Jahresbezeichnung. 
Nach Ermittelung des Herrn Ärchivraths Grotefend stammt 
es vom Jahrl 48H/89 oder eher von 1494/95. Ein wesentlicher Unter- 
schied von dem Zainerschen Druck besteht auch darin, dass die Auf- 
zählung der Feste nicht mit dem Beginn des bürgerlichen Jahres, 
sondern mitMariaeGeburt(8. September) anfängt. Das Exemplar ist 
übrigens leider auf der rechten Seite stark verstümmelt. 

Ausserdem macht Herr Archivrath Grotefend noch auf 
ein anderes viel älteres und sehr umfangreiches Stück einer 
kirchlichen Anweisung auftnerksam, einen „Libdlus, quo Aqui- 
iejensi in Ecdesia Festivitates oUm cdebaniur. Saeml. XIII", ab- 
gedruckt in Frid. A 1 1 h a n i , De Calendariis . . . et spec. de 
Calendario eccleaiastico dissertatio. Venet. 1753 S. 280 — 300. E» 
enthält eine handschriftliche Zusammenstellung von jedesmal 
auf eine ganze Woche bezügUchen Vorschi-iften, die der Vor- 
steher der Kirche zu Aquileja jeden Sonntag den Geiatlicheu 
bekannt machte. 



Göttingen. 



Zur altprenssisclieii Bachdrnckergeschlchte. 

1492 — 1523. 

VerhältniBm'BSsig spät, man kann sagen erat mit der Ein 
fiilimiig der Reformation, liat die Ausübung der Buclidmcker- 
knnst in dem nordöstlichen Gebiete deutscher Kultur, im alten 
Ordensland Preussen, eine dauernde Stätte gefunden und Be- 
deutung für das geistige Leben des Landes erlangt. Für die 
kleinen Kreise von Kloster- und Weltgeiatliehen und von Ju- 
risten, in denen, wie die erhaltenen Reste damaliger Biblio- 
theken beweisen, in dem letzten Drittel des 15. Jahrhunderts 
ein gewisses Interesse für Bücher bestand, genügte, was der 
regelmässige Verkehr mit Mittel- und Süddeutschland an Druck- 
erzeugnissen herbeiführte, oder was die Studierenden von 
Leipzig und Bologna, einige Abgesandte auch aus Rom mit- 
brachten. Eigene Produktivität oder auch nur allgemeinere 
Theilnahme an der Litteratur, die den Betrieb der Buchdruckerei 
im Lande selbst lohnend gemacht hätte, fehlte gänzlich. 

Trotz dieser ungünstigen Verhältnisse sind im letzten Jahr- 
zehnt des 15. Jahrhunderts zweimal Drucker in Preussen thätig 
gewesen. Begreiflichei-weise ist es aber beide Male bei einem kurz- 
lebigen Versuche geblieben und von dem einen wie dem andern 
giebt nur ein Druck, jeder noch dazu nur in einem Exemplar 
erhalten, uns Kunde. Länger hat anscheinend die Danziger 
Druckerei bestanden, als deren Inhaber wir 1522 — 24 Kans 
Weinreich kennen lernen. Aber auch sie hat so geringe Spuren 
hinterlassen, dass vor G. Löschin (1840)') von ihrer Existenz. 

') Geschichte der Danziger Buchdruck-eieien (Einlad ungssehrift zur Feier- 
des 4. SäkuUr-Jubiläuniä der Erfindung der Buchdrücke rkunst). Danzig 1B^ 
4. S. 4. 
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2U cirftveilcfht mir htm mrm/ burtb tobe »nfc p<int 
'^IC^uerlcl«n^i^|t ^urch micb/lJdö (djreibicngt bat 
'tciiitn bötvrnbgib miran/bae icbnfcbtbonbetixjylWF 
^tcb/£>oic3i> biU mir tiii i)idfy(lt tna^t/btt alle ndbc cju 
fufie fjoc/ 6«ri yr nsii-bt santi hyn btth voifagr/yr Kbe 
bdjaget bcm ctotgcn goc/Jn not^ vcrloa micb frautvt tiic^e 
i(l rtll m«rt bcrf>. 

i" ^r«bt ich QU jut rfiit bcmr btlf/bomecf) ich boff/rnb a( 
U mein bopfnurig ftrj c)u bir/ lof} bir bicfocbc htuoUn ftin/ 
fvcb rrewlicb biran/ vnnb Foin cjubttff* in norm fchr / 2cl> 
firaitir tvtc magfTu (t-bolbm Qav / fo gros vnrccbt nn boneni 
ianbe/icb biete beim butf nicbt Imgir fpar/ mir bilf voitrar/ 
dts icb voitr4ut«pc/b(r mitgc vnt> frauwc/ bau folcb« (1ftb<t in 
btinn bonör- 

f ^eutfcb icb bicb «mannt tbu/franw fcbicFmtr ciu / btitt 
anab« vnnb gun(t cju dtter ffunbt / t>bw<vl bicb bn? b*nb«l 
|tlb(tbtrüift/vnb mir gebürr/ cjirlobmbicb micbtrcj vnnfe 
munbt/J5u biff bu frauwe vnb icb btr tnccbt/ brin lieber {on 
bet btrrf mein/ CP btrrf vnb fraiiwt micb nicht voifcbnub<r/ 
vnb Odlt bey recbt bün JUtt«fdb«»fc/vo:leTb< vn» frafr/ bmn 
Uttbr vnb Uvctt ifl eygen bein. 

^pcbata b« brn<lu«^«'tf(rgtlv<ll^b<^maKicbf(1lr/^frTcn 
bctncm fynbt voilybm i|T/ iDae yebim bleybt baa ym gtbiit 
vnnb vnuotfföit/ nicbt mebr icb gtbr au. a\itt friji / t)o:c)u 
voUcvb« mirfrfljrrri macbr/vnbffebe mir htf bif^tm ineirt 
enb/b*w nicbt fe Heglicb wirbt vowcbc bein bynjl vnb rraebt 
in foUbcr vovffi/wU nocb mit fUyß/ bit 2S ytcbm beraubt «# 
nre leylc« votbienr> 

JTt^cb vber alte engt! tb:on / btf!u gmtti jcbon / gtfetitt bi» 
rtufcbt iungf ftrtTO fevny 3» bemutb icb bicb mag voiminim 
fvcb gmbigt an /banevgcmbMinvnbffcbcmirbey/ÜJbicb 
^icl) »ol ercjomerb bab/ lofs micb bocb ymt mrgetbm mtbt' 
vnbnym cjugnob« bein vnbfrtbort/rtlUibenömfln/rrtevb 
V«b gut brtb vffjt in bur/x5nb balc t>n« aU* in bcintr pf licbr. 
f Ordner bcrre goc vn fcbcpff» gut/mit bftnem rcürm bluc 
b(W vot «M 4Ur veigofjm i(! / Öpevr« mich »» l«5«n enb</ 
wm Och üUtrm:,'b«B UUn tnnn m foUber fri(T / l^um mir 
Qu crofE tutfg^atu Rar ' bebitt mid) oot b<« teafeta Fqudly 

TitPrelfei ^f^^jiy* "^^rcbör/nemiaucb mein toat 

^3*>^33r*ffo«5!^fiöiCJ^ vtrlcffmici 

^^'''*'*'^^'*^'''^^^97^^)"'^"*" jjabc m buc mein' 
omtcfAu ■ 
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überhaupt nichts bekannt war und dass dieser selbst nur eine 
einzige kleine Drucksache, das unten zu besprechende Rund- 
schreiben des Raths von 1520, von ihr nachweisen konnte. In 
den politischen und religiösen Wirr(m, unter denen D.inzig in 
der Mitte der zwanziger Jahre schwer zu leiden hatte, würde 
vielleicht auch diese Dnickerei zu Grunde gegangen sein, wäre 
sie nicht vorher nach dem geistig aufstrebenden Königsberg 
übei^siedelt, wo sie zunächst ein wichtiger Faktor bei der Durch- 
führung der Reformation und dann <»in unentbehrliches Hilfs- 
mittel der neu begründeten Universität wurde. 

Die Bearbeitung einiger glücklichen ncuien Funde aus 
Weinreichs Danziger Zeit, die nicht nur über seine dortige 
Druckerthätigkeit Licht verbreiten, sondern auch an sich von 
sachlichem Interesse sind, ist mir Veranlassung gewesen, zu- 
^eich die erwähnten preussisehen Drucker des 16. Jahrhunderts 
in den Bereich der Untersuchung zu ziehen. Wenn sieh auch 
direkte Beziehungen zwischen ihnen und Weinreicli nicht sieher 
haben nachweisen lassen, wird es doch nicht inmütz sein, dieses 
Vorstadium der altpreussischen Buchdruckergeschichte im Zu- 
sammenhang zu betrachten. 

Für die Kleinheit der Anfiinge ist es bezeichnend, dass der 
erste preussische Drucker diese Kunst nur nebenbei betrieb. 
Es war ein Goldschmied, Jakob Karweysse in Marien- 
burg. Von seinen Lebensumständen ist allein überliefert, dass 
er 1476 Bürger dieser Stadt wurde ^), doch kann man wenig- 
stens mit Sicherheit sagen, dass er einer einheimischen Familie 
angehörte. Karweze (Karwesze) war der Name eines Dorfes im 
Gebiete von Marienburg, -) dem 1405 vom Hochmeister Konrad 
von Jungingen die 1339 verliehene Handfeste bestätigt wurde. 
Im 18. Jahrhundert kam der Familienname, wie Hanow mit- 
theilt, ^) in Danzig vor. 

Das Werk, durch das uns überhaupt seine Thätigkeit als 

^) Eine Durchsicht der im Königsberger Staatsarchiv befindlichen Schöffen- 
Imcher von Marienburg hat keine weiteren Aufschlüsse über ihn ergeben, 
^vUhrend andere Goldschmiede theils als Schöffen, theils als an den Verhand- 
lungen betheiligte Personen in grösserer Anzahl vorkommen. 

*) Diesen Nachweis verdanke ich Herrn Archivassistenten und Stadt- 
bibliothekar "Wittich in Königsberg. 

*) Nützliche Danziger Erfahrungen, 1741. 8. Monat. 
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Drucker beknunt ist, ist das vom Domlierm Johann es Marien- 
werder im Anfang des 15. Jahrhunderts verfaBste deutsche 
Leben der Klausnerin Dorothea von Marienwerder, die, ob- 
gleich sie nicht die fiirmlichc Kanonisatiou erlangt hat , als 
Patrona Prussiae gilt. Von diesem 1492 vollendeten Druck 
waren im vorigen Jahrhmidert noch zwei Exemplare vorhanden, 
eins in der Thorner Gymnasialbibliothek, das andere im Beaitz 
des Buchhändlers Knoch in Dauzig. Letzteres, das von Theod. 
Christoph Lilienthal ') benutzt wurde, ist seitdem verschollen, 
das eratere kam aus der Thnmer Bibliothek abhanden, gelangte 
in die Zaluskisi^he Bibliothek in Warschau und mit dieser in 
die Kaiserliche öflFentliche Bibliothek in 8t.-Poter8bnrg. Da von 
der einzigen Handschrift des Dorotheenlebens (Königsberg, K. 
u. U.-Bibl. Ms. 1128) die zweite Hidfte durch Ausschneiden der 
Blätter verloren gegangen ist, bildet für diesen Theil das Peters- 
burger Druckexemplar die einzige alte Quelle. Wegen dieser 
seiner Bedeutung ist es mehrfach beschrieben und von prous- 
sischen Historikern benutzt worden, 2) wobei jedoch die typo- 
graphische Seite mehr als billig vernachlässigt worden ist. Dem 
bereitwilligen Entgegenkommen der Verwaltung der Kaiserlichen 
Bibliothek, die den werthvolion Druck nach Königsberg gesandt 
hat, verdanke ich es, dass ich dii; Boschreibung nach dieser 
Riehtimg hin zu ergänzen und eine Druckprobe in Nachbildung 
mitzutheilen vermag. 

Der Band (kl. 8") zeigt noch den alten vielleicht in Marien- 
bui-g selbst angefertigten Einband (15 x 10x:5 cm,): Holz- 
decke! mit röthhchem Kai bieder Überzug, gepi'esst mit einem 
rautenförmigen Stempel mit dem Monogramm Jestis. Der Ueber- 
zug ist an einigen Stellen ausgebessert, die luneuseite der Deckel 
und die Vorsatzblätter von Pergament erneuert. Die erste 
Lage hat von Feuchtigkeit stark gelitten iind namentlich das 
Titelblatt, das auch sonst sehr gewaltsam behandelt worden zu 
sein seheint, ist mehrfach ausgeflickt, auch Schrift und Zeichnung 
nachgezogen. Auf demselben sieht man die Reste der grössten- 
theils ausradierten handschriftlichcu Einzeichnung, die nach dem 



') Historia beatae Dorothaae, Dantiaci 1744. 4. 

') Vgl. Scriptorea rer. Pruss. Bd. 2. 1803. 8. 197—350; die auatührlioliate 
Beschreibung bei Minzloff, Neue Preuss. Prov.-Blätter 2. F. Bd. 9. 1856. S. 879—381. 
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„Gelahrten PreusHcn" Th. 3. 1723. S. 126 lautete; „Bibliotliecae 
ThonincDsi donavit D. Petrus Jacniehius Medicus Aedo 1620- 
Non. April." Das Werk eEthält 232 nicht numerierte Blätter 
(beschnitten 14x10 cm.) in 29 Lagen mit den Signaturen a — j 
und 31 — ^); keine Kustoden. Die voll bedruckten Seiten ent- 
halten 22 Zeilen von 66 mm. Länge. Die Initialen der Kapitel 
sind in ausf^esparten Stellen klein vnrgedruckt, das Exemplar 
ist rubriciert. Das Papier ist ungleich massig; und zeigt 10 ver- 
schiedene, besonders gegen Ende üftcr wechselnde Wasser- 
zeichen, darantcr das Einhorn iji 3, den Ochsenkopf in 2 ab- 
weichenden Formen, ferner Hand, durch strichen es p, Rad (?) 
und zwei andere nicht erkennbare Zeichen. 

Bl. la (ohne Sign.): Des [!] lehni der zeligen/frawni Datothee 
dcwsenetpnne in der / thumkyrchcn czu Marienwerdir des lan j des 
cm prewßen // Hl. Ib Holzschnitt von 72 (— 75)xl22 mm., 
die heilige Dorothea in wallendem Mantel, in der Eeehten einen 
Buchbeute!, in der Linken einen Rosenkranz haltend, durch fünf 
Pfeile Wundenempfangend, In dem getäfelten Fussboden ist, wahr- 
scheinlich infolge von Beschädignng des Blattes , nicht das Mo- 
nogramm K (= Karweysae) sichtbar, das die nach dem Danziger 
Exemplar angefertigte ziemlieh schlechte Nachbildung bei Lilien- 
thal a. a. 0. und ein vermuthlicb identischer Holzschnitt im 
Kopenhagener Kupferstiehkabinet ') aiifweist. Bl. 2a (Sign, aj) 
Zeile 1—4: Hie hebet sieh an dy roiredr des htich/es von dem 
leben dei seligen frawen Do-fiothee clewsenerynne in der thum 
hirchen I czumarienweuler des landes czu prewsen \\ Schiusa Bl. 232a: 

^V «ibet(ict) Öflß leßen &(cjtljgin fifliren 

&ir(mcöurneöCäfJrtftijp(tm(Iäfi im UiiO« 
tju pt(ü(5erT 

öebtucftpn&cyoIfnbftfnbtcpaitTiurfen 
ßoitt Onrct) mic^ 3otop ISrtnvcyfcgolt/ 
(m^ö- &en öiiiglioy noa^gregorv- il^ man 



1 



') W, L. Sdireiber, Manuel de l'amateur da la gravuve sur bois etc. 
T. 1. 1891, Nr. lOU, hier fölschUch als „Viergo de douleur" bezeichnet. 
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"Dass die fehlei-haft Redrui-kte Jahreszahl als 1492 gelesen 
werden muss, unterliegt keinem Zweifel und ist, naehdem man 
Torter an 1512 oder gar 1462 gedacht hatte, anerkannt 
worden, sobald man 1476 als das Jahr, in dem Karweysse 
BttTBer geworden ist, kennen gelernt hatte. Das angegebene 
Datnm entspricht dem 13. M.Hrz. 

Die erste Zeile des Titels zeigt Buchstaben in Missalcba- 
rakter. "Ware die zweite Hälfte der Zeile nicht modemer An.^- 
besserung dringend verdächtig, sn würde mit Bestimmtheit zQ 
behaupten sein, dass nicht gegossene Rucliatabrn verwendet 
sind, sondern datfs die Zeile mit der Hand in Holz oder 
Metall geschnitten ist. Auch so bleibt es einigermassen wahr- 
scheinlich, da diese Sehrittart im ganzen Werk, auch hei den 
Enchanfängen, nicht wieder vorkommt. 

Im Uebrigen ist nur eine einzige Scliriftart (Kegelhöhe 4,i 
uim.) angewandt, von der die obige Probe und die nachstehende 
mittelst üurchzeiehnung hergestellte Abbildung der Versalien 
und einiger Abkürzungen eine ansreichende Anschauung giebt. 

Die Srhrilt neigt sich, wie man sieht, detn Scinvabaeher Cha- 
rakter zu, der sich namentlich seit der ziveiten Hälfte der 
achtziger Jahre entivickelt au haben acheint. Dadurch ist zu- 
gleich eine Zeitgrenze gegeben, über die wir die Anlage der 
Earweysseschcn Druckerei nicht zurücklegen dürfen. Von dem 
Groldsehmied ist von vorn herein anzunehmen, dass er die 
Stempel für sciue Type selbst geschnitten liaben wird. Vielleicht 
war gerade eine derartige Beschäftigung, die ja überhaupt 
die zahlreichen Beziehungen zwischen Goldschmieden und 
Buchdriickern der ältesten Zeit geschaffen hat fiir Karweysse 
die Veranlassung sich auch die Übrigen Handgriffe des Buch- 
drucks anzueignen. Mag das nun geschehen sein, ehe er sieh 
als Bürger in Mni-ienburg fest uiederüess, oder auf einer 
späteren Reise ins Reich , schwerlich hat es vor 1490 einen 
Druck gegeben, der ihm die Vorlage gerade für diese Schnftart 
hätte liefern können. Thatsächlich habe ich in dem mir vor- 
liegenden allerdings sehr liesclu'änkten Material keine Type 
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die nälitT verwandt wäre, als die des Martin Lands- 
Ijerg (Martinas Herliipoleasis}, der seit 1490 in Leipzig druckte. 

Die Deb p rein stimm iin ff ist sclKm emclitlieli aus seinen ver- 
breiteten lateinisclien Drucken (als ältester ist liier der von 
Cicero's Paradoxa 1492 vorhanden), noch mehr alter aus dem 
in der Vorrede 1490 datierten deutschen Drnpk von Johann 
von Paltz (Valtz), Hyiuelisch Funtgrub, von d<!ni ieh das Exem- 
plar der Berliner Köuigliclien Bibliothek benutzen konnte 
Besonders bemerkeuswerth ist, das sich bei diesem die 
Uebcreinstimmimg nicht nnr auf die Texttype, sondern aueh 
zugleich auf die Titelschrift (namentlich das grosse D) er- 
streckt. Von ersterer zeigen die Versalien durchweg dieselben 
Formen, zusammengesetzt aus dem „Schwab ach er' und dem 
älteren Schriftcharakter. ') Prinzipiell verschieden ist nur 
Karweysses F, aber gerade dieses tindet sein genaues Vorbild 
in Landsberga Titeltype. Unter den kleinen Euclistaben, die 
fast durchaus dieselbe Grundform haben, ist das übereinstimmende 
6 mit der Schleife neben einfachem l und % hervorzuheben, da 
in anderen gleichzeitigen Schriften die Schäfte dieser drei Buch- 
staben gleichmäasig gebildet zu seiu pflegen. Von den Ab- 
kürzungen fand ich nur die für er nicht bei Landsberg, der 
Überhaupt nicht so ausgedehnten Gebrauch von ihnen macht 
wie Karweysse. Dagegen ergeben sich wieder schlagende Pa- 
rallelen in Nebendingen, wie der Anbringung eines Holzschnittes 
auf der Rücks(üte des Titels, während die Unregelmässigkeit 
in der Anwendung des Trennungszeichens und der Inter- 
pimktion^) vielen Drackern derselben Zeit gemeinsam ist. 

Wenn wirklich Landsbevgs Schrift die Vorlage für Kar- 
weysse war, so hat dieser sein Muster allerdings bei weitem 
nicht erreicht. Es fehlt die Schärfe des Schnitts, die ßundung 
und der gefällige Wechsel zwischen starken und schwachen 
Theilen. Einige kleine Buchstaben, wie f und w müssen gei'ade- 
zu als misslnngcn bezeichnet werden, ebenso ein öfter vor- 
kommendes ganz schmales 1. 

habeu die Fui'mea von K unil M die Bedeiituuz 



') Mert würdiger' 
vertauscht. 

') Kai'weysse könnt uiir das Punktuui, das wie bei Laudsberg auoh bei 
Satzaoliluss sein' häutig uicbt gesetzt wii'd; letzterer hat allerdings ab and zu 
auch den sohrägeu Strich und oft 1. 
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Ausgeschlossen ist aber niicli nicht, dass ihm eine andere 
sehr ähnliche Schrift vorlag. Zeitlich könnte diese jedoch von 
der „Himmliachen Fundgrube" nicht weit entfernt sein und 
es würde immer bei dem Ergebnis bleiben, das« vor 1490 
KEirweysBcs Dmckerei nicht wohl angelegt sein kann. Hüchst 
wahrscheinlich war das im Frühjahr 1492 beendete Leben der 
heiligen Dorothea sein erster grosser Druck. Aus seiner 
geringen Uebting erklären sich auch andere Mängel des Werkes: 
die sehr häufigen Druckfehler, die vielen Verschiebungen der 
Buchstaben aus der Zeile (wenn man nicht annehmen darf, dass 
ein Theil in verschiedener Höhe auf den Kegeln sass), endlich 
auch die Ungleichraässigkeit im Einschwärzen der Form und 
im Abdruck. 

Für ein so umfangreiches Werk war überhaupt sein Apparat 
kaum eingerichtet. Er niusste in halben Bogen drucken , ver- 
niuthlich weil seine Prcast! nicht grösser war, denn die Her- 
stellung der nöthigen Typen wm-de ihm keine Schwierigkeiten 
gemacht haben. Ebenso überstieg wohl die Bescbafitiug des 
Papiers etwas seine, finanziellen Kräfte: nur die ersten Lagen 
zeigen das gleiche Wasserzeichen, später wechselt es oft und 
es sind sugar halbe Bogen von ganz augcntällig verschiedener Be- 
schaffenheit iu einander gesteckt. Man darf deshalb auch 
annehmen, dass die Auflage sehr knapp bemessen war und 
dass infolge dessen das Euch bald anfing selten zu werden. 
Der buch erlieb ende Bischof von Pomeaanieu Paulus Speratus 
(1530-51) scheint es nicht mehr im Umlauf gefunden zu haben, 
sonst würde er es sicher vric so manche andere Inkunabel für 
seine Bibliothek, die spiiter in den Besitz Herzog Aibrechts 
überging, erworbeu haben. Auch sein Vorgänger, Erhard 
Queiss, von dessen Büchern ein Inventar erhalten ist, besass 
es nicht. 

Wie lange Karweysse als Drucker thätig gewesen sein und 
was er sonst gedruckt haben mag, entzieht sich jeder Ver- 
mnthung. Auf der letzten, leeren Seite des Dorotheenlebens 
hat eine Zeile, die zur Unterstützung des Bogens eingesetzt 
war, einen blinden Eindruck hinterlassen. Sie besteht nicht, 
wie vielfach in soleben Fällen, aus beliebigen dem Setzkasten 
entnommenen Buchstaben, sondern scheint in der Grösse der 
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Titelschrift das Wort Moria za enthalten. Das weitere ist 
nicht erkennbar, ebenso wenig las st sieh unterscheiden, ob 
Typen oder nur ein Metallachnitt vorliegt, aber jedenfalls war 
die Zeile zum Abdrnek bestimmt. 

Nicht mit Karweyaae in Zusammenhang steht die Druckerei, 
von der wii- dm-eh ein aus dem Kloster Oliva atammendca 
Exemplar einer „Agimda sive exeqiiiale divinorum sa- 
cramentorum" Kunde haben, daa der polnische Bibliograph 
J. S. Bandtke ') in der Bibliothek des Grafen Oasolidski in 
Wien fand und das jetzt im Ossolii'iskischen Institut in Lemberg 
aufbewahrt wird. Daa Bnch hat mh- leider nicht zur Einsicht 
gesandt werden können, da es gegenwärtig nach Krakau ver- 
liehen ist, aber durch die Fi-cundlichkeit des Benutzers Herrn 
Dr. Fijalek liabe ich die photographiaehe Abbildung einiger 
charakteristischen Stellen erhalten, naoli der ich die Schiusa- 
Schrift hier wiedergeben lasse ; '^) 

tlitjpjttrum in (5Dano ptr nie: gon: 
tanura boragöarten: JnnoDnimfl 
leßmo qnaDJinfrtnteßjnn nonageB 
monono:. jEtfirttumEßtecwiDa 
f ctfa ante f eßum batnabe. 

£onrad Baumgarten gehörte zu den wanderlustigen 
Vertretern seiner Kunst. Nachdem er am 10. Juni li99 in 
Danzig die Agenda beendet hatte, finden wir ihn schon 1500 
in Olmiitz, wo er einen Druck vom 29. Okt. datiert, 1503 in 
Breslau, 1506 in Frankfurt a. 0., wo er im ersten Jahr der 
Universität als Conradus Baumgartucr de Rotemberg (auch sonst 
nennt er sich bisweilen Rottcnburgiua oder de Rotheuberga) bei 
der Natio Franconum immatrikuliert wird. 3) Als seine Heimath 

') Historya droiam w kralestwio PolstisDi. T. 1. 182(i. S. 82 f. 

') DieZinkatzuiigist infolge Zusammenzieliensdei'Chronigelatine ein wenig 
verkleinert ausgefallen, doch beträgt die Differenz auf die ganze Länge der 
Zeile höchsteos 2 itini. 

't Publicationen a. d. Preuss. Staatsare Li veii Bd. 32. 1687. S. 5. 
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wird timii »'n:]i darnacl. tiinen der säddeutsclieD Orte iilinliclu-n 
Niiiiii'iiH »11 dt.'nki^n liabon. Nach Daazig kaiii BauuigartL-n 
viidlfliclit von Lübeck aus. Dpdii dw Texttypo seiner Agenda 
ntiinnif, viiti geringen Al>wei(;lmngt;ii abgesehen, so genau mit 
dtsr kleinen Type des von Lukas ßraudis und Barthob >maeua 
Gothaii iii Lübeck 1480 gedruckten Missale Magdeburgenae 
illutrein, diicH luan die tlieilweise lienutzung derselben Lettern 
ndur Matriaen annehmen muss. Abweichend sind die in nbiger 
l'mbi* vorkommeuden Ver«filieu 2t und 3/ '''*' ^'^''^ Sehwabacher 
Chtirakter aiigenomiupu habim. Neben dieser gewöhnlichen 
Sphritt erscheinen grössere c. 12 — 15 mm. Iiobe Initialen und 
XU Änfaug ein reich verziertos J von 115 mm. Der Druck ist 
in Schwarz und Roth ausgeführt. Das Foi-mat ist Kleinquart, 
die Si;hriftkolunm« hat eine Ausdehnung von 14x9,4 cm. Din 
Zahl der Blätter betrügt nach Bandtke 60. 

Naeli Itnningnrtens Wnggaug erscheinen Drucke von ganz 
luixwi'ilV'lhnft OauKiger Herkunft erst wieder im Jalire 1520: 

I) IWeit» bekannt ist das envfthnte Rundschreiben des 
Kath«>, tVrther fiUechliob nla Rathsedikt bezeichnet, vom 26. 
Jnaiuur 1520, t-ine sogenannte Warschawinge, die "Warnung an 
die andont SÄdte, dem im Krieg mit dem König von Polen be- 
Ültdlii-heu Huchliieistor Albri'oht Vorschub zu leisten oder Ver- 
kehr mit ihm xu unterhalten. Es ist naoh einem jetzt nicht 
»utGndlwn'u KseuipUr der l>auzij;:fr 8udibibliothek beschrieben 
n»d abgfHlnu-ki \t.ii R- RiMi-ki-, Altpreusä. \lonatsse1mft Bd. 
S (lä6f>) S. 503^-058. Mir M<^gt ein ^uulieh nnbesehnittenea 
KsvoBt^lar de» Hanu^r Stndtarrhiv^ vor. 

Kin^tHti^ bmlrucktcr gtinxvr Bof^n von kleinem Fonaat 
^HiüW £9^ guix^ &n>it« 4ä cm.), Wa^^s^neScbea ao^cstreckte 
H*»d MÜl IUbw» aaf An» llin«)ßngw, grnsfte Ausdehna^ des 
W4raekWtt KamM« 3U'C<86»% «m., di« mm Tbdl aber dht 
liVKli ^ MAm jcrv«$a»« HobsduHttiiHtialai n IVzt ood Üb- 
tanctevft 9 «wd I» 0^ *^ <^«^ KiAe) bedn^ ^ Tort 
w ai X. TMtt 30$ «M. Uii«<k Akt: V»M fn 

ft t f imm Ac fkaMnntr Am M^nmjfmi dif^j i i m dbfr Jmmam^ 

f* ra«HKvte^ ün nni kvsn Zäka ratltfa 
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unten : ^Sorgermeister vtmd Rathmnnu / der Statk Dnntrsigk. 
Keine Bezeictounf^ dea Druckers. 

Die Schrift ist eine Schwabacher von 4,4 mm. Kcgelhölie 
wie die Karweysse's und in einigen Buchstaben kaum von ibr 
zu unterscheiden, im ganzen aber kräftiger und getälliger (einen 
Begriff giebt das Facsimile unten S. 80), Als Interpunktion ist 
Punktum und kurzer Schriigstrich vorhanden , ersterea sehr 
unregelmäasig gesetzt, In den Formen der Versalien ist der 
Schwabacher Charakter ganz durchgeführt. Dass von den 
kleinen Buchstaben nur h ohne Sfhleife uud kein i vorkommt, 
ist vielleicht Zufall, denn die Schrift stimmt sonst {nueh in der 
groBsen Unregelmässigkeit der Zeilen, die zum Theil im Schnitt 
und Guss der Lettern begründet ist) durchaus mit der der 
beiden folgenden Stücke üherein und ebenso genau mit der- 
jenigen, welche in einigen Königaberger Drucken vom Jahre 1524 
gebraucht ist. Auch diese tragen zwar nicht den Namen dea 
Druckers, aber es ist ausgeschlossen, dass damals hier eine 
andere Druckerei bestand als die Hans Weinreich's und ihm 
werden wir deshalb unbedenklich diese unbezeiehneten Stücke 
fiämmtlich zuzuschreiben haben. Ueber seme Person wird unten 
zu handeln sein. 

Einige weitere Drucke von ihm aus dieser Zeit sind nun 
aus Lederbänden mit Papiereinlage zum Vorschein gekommen, 
die der Buchbinder Matz in Königsberg 1523—24 wahrscheinlich 
för Privatleute angefertigt hat und die spüter in die Univer- 
sitätsbibliothek gelangt sind. 

2) [Der?] Uosenlirancz unst-r lieben / Frawen \\ HoUschnitt, 
darstellend Mariae Verkündigung. Der Text beginnt BL 2 a. 
Bl. 7b unten: Nach Crist gehurt mercket furwar / Do man 
(0ält funffcxmhüilert iar j Sixt Buchßhawm kats gesungen / In 
Hercsog Ernst mdodey \\ Bl. 8a am Ende: G&lruckt cnu 
Gdanczch Jni iar / MCCCCCXX \\ Kl. 8» ; ursprünglich 8 Bl; von 
denen aber IM. 3 — 6 ganz verloren sind, während von den er- 
haltenen oben ein Stück weggeschnitten ist, sodass von den 22 
Zeilen der Seite die zwei ersten fehlen; o. Kust. u. Sign. 

Die Type ist dieselbe wie in Nr. 1, ohne Auszeichnungs- 
schrift, doch kommen mehr nls dortParallelbuchstaben, namentlich 
D undSli h mit und ohne Schleife, vor. Die Verszeilen sind abgesetzt 
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und die Strophe 11 anfönge mit C bezeichnet, jede sonatige Inter- 
punktion fehlt. Der Verlust der inneren Blätter erklärt aich 
wahrscheinlich daraus , dasa der Druck in Halbhogen aus- 
geführt war. Ein Wnsserzeichen findet sich in dem vorliegen- 
den halben Bogen nicht. Von Buchshaums Gedicht sind hei 
Ph. Wackernagel, Da» deutsche Kirchenlied, Bd. 2. S. 854—859 
zwei Versionen mitgetheilt, die ältere nach einem um 1500 an- 
gesetzten ebenfalls aus 8 Oktavblättern bestellenden Sonder- 
druck. Unser Text steht im ganzen dieser Version naher, 
stimmt aber hier und da auch mit der jüngeren überein. 

3) Ein hircz j frucktbars / Beichtbüchlein auß / den ceehen 
gi'bothen / gottes Qenungsam, j auß gelegt yre erfui-ßung vh 
vhertretung / •eani Docior Marti-jno Luther gemacht \\ Titel 
in HolzBchnittrahmen : links und rechts Adam imd Eva 
auf Säulen, unten zwei Engel, einen Schild mit dem Mono- 
gramm PV haltend. Dieselben Buchstaben sind neben den Füssen 
der Engel wiederholt.') Der Text beginnt Bl. 1 b. Bl. 4b am 
Schluss: Finis XX (- 1520). Kl. S», 4 Bl. m. 22 Z ; o. Zng, 
Sign. u. Knst. Ein "Wasserzeichen ist nicht sichtbar. 

Die beiden ersten Zeilen des Titels und die erste Zeile 
des Textes sind in einer Missaltypc (Xegelhölie 8 mm.) gesetzt, 
in der ganz unzweifi;Ihuft abgenutzte Exemplare der mittel- 
grossen Schiift des bereits erwähnten Miasalc Magdehurgenae 
von Brandis und Gothan in Lübeck vorliegen. Unter den 
späteren Weinreich'acheu Drucken kann ich sie nur noch in der 
ersten Titelzeile der Apologiu pro M. Bartholomeo Freposito 
Kemhergensi, Rcgiomonte Sorussionnn Mense Junio Anna Mccecc 
XXJIIl (Kgl. n, Univ.-Bibl. in Cc 239. 4») nachweisen. Sonst 
ist in dem „Beichthüehlein" dieselbe Schrift gebraucht wie 
in No. 1 u. 2. Zur Interpunktion dient das sehr sparsam 
angewendete Puuktnm, der kurze schräge Strich, der zugleich 
das Theihingszeiclien vertritt, und C 

Der Text ist dem Schriftchen Luthers entnommen, das 
unter dem Titel „Die zehn Gebote Gottes mit einer kiu-zen 



') Sie bezeiGhoen sicher den Veifertigei' de: 
DLigramm finde ich auf dem Titelhalzsohnitt einet 
an die geistlichen vei-satniet auff dem BeiohsLag 2 
in Breslau 1530. 



Hoksohnitte, DasBelbe Mo- 
Lutherdruükea (Vei'manung 
1 Äugähurg) von Adam Dion J 
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Anslegimg ihrer Erfiülung und Uebertretuug" von 1518 an 
in einer ÄnzaU von Ausgaben eracMen (vgl, Weimarer Ausg. 
Bd. 1. S. 247—256), er hält aber nicht, was der Titel ver- 
spricht, indem nur die TJebertretung, nicht auch die Erfüllung 
abgedruckt ist. ') 

Wenn auch der Inhalt des Druckes nichts mit der Kirchen- 
refonnation zu thun hat, ao ist es doch bemerkenawerth, daas 
man sieh damals in Danzig tiir Luthers Schriften interessierte. 
Energisch dagegen tritt die Tendenz der Eetbrmation in dem 
folgenden Stück hervor, d.is zwar mit Nr. 2 und einem Exem- 
plar von No. 3 zusammen gefunden worden ist, wahrscheinlich 
aber in das folgende Jahr 1521 zu setzen ist. 

4) Ein new liedt Czu lojbe wollen wir synjgen dtr wer- 
den j chiistenkeit. ist / in dem don / Von ersten wollen / wir 
loben Maria / die reyne maydt. // Der Text beginnt auf BI. 2a, 
Bl. 4a am Schluea: . . . dar von j Cunts leffel gelungen hat. jj 
Keine Bezeichnung von Ort, Jahr und Drucker. 4 Bl. kl. 8 " 
(c. 11,5 X 9cm.) mit 21 Z.; o. Sign. u. Kiist. 

Die Typen weichen von denen der vorangehenden Stücke 
ab (vgl. das Facaimile von No, 5), sind aber ebenao sicher wie 
jene auf Weinreich zurückzuführen. Im Titel erscheint die 
runde gotliische Schrift (7 mm. Kegelhöhe), die Weiiireich später 
regelmässig als Auszeichnungsschrift verwendet, nur fehlt ihr 
hier noch das w, das aus i und v zuBaraniengesetzt wird. Zu 
Beginn des Textes ein grösserer Initialbuchstabe , zu dem 
auch später von Weinreich gebrauchten Zi er alp habet ge- 
hörig, das hauptsächlich dem des Missale Warmiense (Strass- 
bnrg, Friedr, Dumbaeh 1497) nachgebildet zu sein scheint. 
Die Texttype, ebenfalls in Schwabacher Charakter, ist breiter 
und steifer, anch im Kegel etwas hoher als die von Nr. 1—3 
(4,6 mm.), daher nur 21 Zeilen auf den Raum von 22 der 
vorigen gehen. Die Schrift kommt noch 1524 in mehreren 

') Eine Vergleichung mit der Weimarer Ausgabe ergieljt neben eiuigen 
^anz UDWesentlichen Zusätzen die Verk^sserang des iinverständlichea sein 
sieh 8. 252,7 in sein vich. Aos der Fassung des Titels, die der TTeber- 
Bchrift „BeichtzetteP im Abdruck bei Kasp. Güttel (Ein fast fmcMbar buch- 
län von Adam» wercken, Leipzig 1518) näher steht, i.st zn scblieesen. dass keine 
der in der Weimarer Ausgabe angeführten Sonderausgaben unserem Druck zu 
Groude liegt. 
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KöiiigNbergev Drucken vor. Kur die Strophen sind 
ujid mit t markiert. Sonstige Intei-punktion: Punktum (selten), 
kleiner schräger Strich und Theilungsstrichej die aber unre| 
massig augewandt sind. Wasserzeichen anscheinend eine 
kriinte Schlange mit kurzem Leib. 

Der Text bietet uns Kunz LüfFers Lied, das wohl vor 
dem Reichstag in "Worms entstanden ist, in einer Gestalt, die 
ziemlich abweicht von dem in Berlin in 2 Exemplaren befind- 
lichen Einblattdrnck, nach welchem ca Ph. "Wackemagel, Das 
deutsche Kirchenlied, Bd. 3. S. 387 f. wiedergegeben hat. 
Zwar sind in letzterem die Verse glatter, dagegen scheint 
die Ordnung der Stroplientheile in unserem Druck angemesse- 
ner zu sein. Jedenfalls können die Abweichimgen und Zusätze 
nicht in Prcussen entstanden sein, wie der bei Wackemagel 
fehlende Wunsch, die wucherischen Geistlichen möchten im 
Rhein schwimmen, beweist Zur Vergleichung theile ich den 
Weinreich'sehen Text im Anhang mit. 

5. Eiti liedt wie der Hochmeister in/ Freitsen Martam 
anruft. Einseitig bedrucktes Blatt in Klcinfolio. Grösste Aus- 
dehnimg des bedruckten Baumes ä3xl2,3 cm.; Text in 43 Z., 
von denen die fünf letzten über die Hälfte nach rechts einge- 
rückt sind. Die Sti-ophen an länge ergeben den Titel Albredit 
Dmtsch Ordens Hoch-Meister, fortgesetzt unten links durch die 
Worte In Preiisen I Marggraff czu / Brandenburgh /. Zu 
Anfang des Textes grosses A , darunter einfache Holzschnil 
leiste, unten in der Mitte der preussische Adler mit dem ZoUei 
sehen Brustschild.') 

Die Typen der Uebcrsclirift und des Textes sind iden- 
tisch mit den in Nr. 4 gehraucbten. Das grosse A, vergrossen 
nach dem entsprechenden Initial des Miasale Warmiense, kehrt 
wieder in dem „Aus-szugk etllicher Articul auss gemeytier Landsord- 

') Infolge einer Uebereinkanft mit der „Altiireossiacben Monatssishtift", 
füi die vou dem vorliegenden Druck eine Zinkätzung angefertigt worden ist, 
kaüD dos voUitändige Facsimilä liier beigefügt werden. Dagegen werde ich 
Gelegenheit haben in einem der naehsten Hefte der genannten Zeitschrift zur 
sachlichen und geschieh tlichen Eiläuterung des Hochmeistergebetes einiges 
"Weitere beizubringeu nnd zugleich für die an der altpreussisehen Geschichte 
interesaierten Leser ein kurzes Besume des gegenwärtigen Aufsatzes, unter 
Beifügung der Druckproben, zu geben. 
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nungdesEp)isogthumbsifnnPreasseii"(KÖmgBh<^Tgl529*),di\ßlieisUi 
und der Adler in dem von Weinreich in Danzig 1524: gedruck- 
ten Rechenbuch des Erhard toii Ellen^). 

Der Text des bimher gänzlieh unbekannten Gedichtes 
(vgl. das Faesimile) zeigt den Hoehmoister in dem Krieg mit Polenj 
den er am ]. Januar 1520 mit der Einnahme von ßrauns- 
berg eröffnet hatte und der durch den Thorner Waffenstill- 
stand vom 10. April 1521 beendet wurde. Hüehst wahrschein- 
lich liegt in dem Gebet eiue offizielle Kundgebung des Hoch- 
meisters vor, vielleicht bei Gelegenheit eines Bittganges. Zwei- 
felhafl; bleibt, ob anch der Druck in seinem Aufü-age erfolgt ist. 
Die Ueberachrift lässt mehr an die Verbreitung als fliegendes 
Blatt denken und eine solche wird vennuthlieh auch stattge- 
fimden haben. Auffallend ist jedenfalls, daaa dieser Druck 
in der dem Hochmeister feindliehen Stadt Danzig her- 
stellt werden konuti.;. Doch gab es auch dort Leute, 
mit denen der Hochmei.ster in Verbindung stand, und zu ihnen 
muss Hans Weinreich gehört haben. Dieses Verhältnias wird 
ausser Zweifel gestellt dm'ch eine Eintragung^) im Liber me- 
morialiB des Danziger Eaths vom 28. März 1522 (Bd. II. Bl. 
170 b): „Tho icetcn dat Lucas com Bartken, Peter Slobbes vnd 
Kersten Bodewoelt fiebbni alle drte samentlichtn by eynem Erbarn 
Rade uthgeborget Hans WyenriecJe eyneii prenter, de durch eynen 
ß-fcam Raedt In strafunye genomen und gefenglick gesettel was 
von wegen etlicher prenterye so he tho d^jnich&t unses Herrn Koniges 
und der polnischen Nation tho Icojie gehatt. gelauende eyncin Erbarn 
Bade densoluigen prenter, eo he ivedder Ingefordert werdt, wedder 
tho gestellen. Act. Fridages vor Letare Anno XV' vnd XXII. 



') EieDtplar im K. Staatsarchiv in Konigfiberg. ia Ms. E. 35. f. 

') Ein Xechn buch j lern durch gaiits / vn gebrochm j Species / auf 
M I Unien / ader fede- / ren be^iem. jj Neben und über dem Titel Hoh- 
BchnittieistBD, onten der erwähate Adler, dem hier jedoch daa Zollernsuhe 
Bruslaebild aasgesülmittan ist. Der Verfasser nenat sich Bl. llj. in der Vor- 
rede. Bl. 8a. am Schlnaa: Csu, Gdantzke /uä gedracht mich j Sans wein- 
tfych ßeysaigUch. / im jare löM // 8 Bl. Ü. 8", Bl. 2—5 mit der Sign, a 2-5; 
die volle Seite zu 22 Z. Waaserzeichea wie Nr. 1, Typen wie Nr. 4 und 5. 
Exempjar in der Stadt bibliothek zu Elbing. Die Keantniss von der Existenz 
dieses DracteH verdanke ich Herrn Überbibliothekar E. E e i c t e. 

') Naohgewieseu von Herrn Stadtarchivar Dr. Gohrke in Danzig. 
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Vielleicht geborte gerade das Gebet dca Hochmeisters zo 
den politiscli miaflliebigen Drueksachen, die Weinreich feil 
hielt. Man könnte sonst auch an Spottgedichte auf Ereignisse 
des vergangenen Krieges denken. 

Merkwürdigerweise ist das die einzige Notiz, die in dem 
reichen, allerdings gerade für den Anfang des 16. Jahrhitn- 
derts ehvas lückenhaften DaDüiger Stsdtacbiv über den Drucker 
Weinreich aufzufinden gewesen ist. Trotzdem ist es zweifellos, 
dass er aus einer einheimiacben Familie stammte. Bei Her- 
ausgabc der bis 1496 gebenden Danziger Chronik, deren Zu- 
weisung an einen Kaspar Weinreicb allerdings jetzt von 
P. Gehrke in Frage gestellt worden ist, hat Tb. Hirsch') die 
Personen dieses Namens, die im 14. — 15. Jahrhundert in Dan- 
zig bezeugt sind , zu aarain enge stellt. Unter diesen erscheint 
1457 — 1474 ein Hans W., der der Grosavater, imd zwischen 
1470 — 1496 ein Christoph, Andrea, Georg und Kaspar W., 
von denen einer der Vater unseres W. sein könnte. Die mei- 
sten sind ihrem Gewerbe nach Schiffer, nur Kaapai- W, scheint 
eine höhere bürgerliche Stellung eingenommen zu haben. Auch 
das spricht für Hans Weinreichs Danziger Herkunft, dass 
er nach Aufgabe der Königsberger Druckerei (l.'S53) aich wieder 
nach Danzig zurückzog, wo er 1554 noch ein Werk herstellte 
und wo er vermuthlich bald darauf, jedenfalls vor 1558, starb. 
Er kijnnte darnach aelir wohl zwischen 1480 und 1490 ge- 
boren sein und 1499 schon Kourad Baumgarten kennen gelernt 
haben. Denn es bleibt immerhin auffallend, daaa ihre Typen 
theilweise auf dieselbe (Lübecker) Quelle zurückgehn. Doch 
war der Verkehr zwischen Danzig und Lübeck ein so lebhaf- 
ter, dass Weinreicb, zumal wenn er ans einer Schiffahrt trei- 
ben Familie stammte, auch ohne beaondere Anregung nach 
Lübeck kommen uud die alte Titeltype dort erwerben konnte. 
Dagegen zeigen seine anderen Schriften, so viel ich sehen 
kann, weder mit Baumgarten'^) noch mit Lübeck einen Zu- 



') Caspar Weinreich's Danziger Chronik hrsg. y. Th, Hirscii und F. Ä. 
Vüsaberg. Berlin 1855. 4. S. XXJII ; vgl. P. Gehrke, das Ebert Ferber-Buoh 
(Zeitschr. d. Westpreuaa. Oeschichto Vereins. HfL 31. 1892). H, 11 ff. 

') Es haben mir von dieaeni nur einige Frankfuiler Drucke, aber keine 
Breslauer vorgelegen. 
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gammenhang und weisen eher auf Leipziger und Wittenberger, 
die zweite Texttype sogar auf süil- oder westdeutsche Bezugs- 
queUeu hin. Es liegt daher nahe anzunehmen, dass Wein- 
reich im ersten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts, etwa im Alter 
von 20 — 25 Jahren, an verschiedenen Orten als Druckerge- 
hülfe gearbeitet hat. 

Zu dieser Annahme wurde sehr gut der Termin Btimmen, 
den wir fiir den Beginn seiner Danziger Thätigkeit erhalten, wenn 
wir ihm einen Einblattdi-uck zuweisen dürfen, von dem sich 
zwei unvollständige Exemplare unter abgelösten Drucbii'ag- 
menten im Danziger Stadtarchiv gefunden haben. Dii: beiden 
Stücke, die aus einem dem Kloster Oliva gehörigen Buche 
stammen, decken sieh nni- zum Theil, ergänzen sich aber leider 
nicht zum vollständigen Blatte. Ich gebe die Beschreibung 
des Druckes, soweit sie möglich ist : 

Ganzer Foliobogen, in der Richtung dci' Wasserlinien ein- 
seitig bedruckt ; Breite des bedruckten Raumes 24 cm., von 
der Höhe nur 21,5 cm. erhalten. Textzeilen von 21,5 cm. 
Länge, am linken Rand Inhaltsangaben in Zeilen von c, 2,3 
cm, Z, Iff. Confi's si onal e pio cöfratriius otdinis 
■sanctispüs. j In Nomine säcte et Ind-iutdue Timitatis palris 
et filij et spässäcti Arne j Sanctissimus in Cristo paier et 
dns noster domin' Julius diuia prmiidetia Papa secüdtis Sümus 
eristi vicarius Omes indulgetias / et facuUates per plures oHm 
Romanos Pontifices .... concessas . . . cöfirmauit et ajtpbauit 
.... Folgt die Aufzählung der von verschiedenen Päpsten 
den Confratres Ordinis S. Spiritus verliehenen Privi- 
legien und Indulgenzen. Z- 37 : ... hospitaliü oidinis SancU 
spüs qnox^, vnum est in Qpido (!) Besenborgk Pomeeafniensis dioecj 
Z. A.^i.: [ . ■ ■ Jajcoius de Prussia oidiuis (!) Sanctispäs 
professfus .../.,. hosjpitalis oidinis Sanctispäs ibidem et 
extra Opiduin Cotbus Pomeza/niesis et misnesifs dioec. . . ■ .] 
Damit bricht das Erhaltene ab ; die letzten Zeilen leiteten 
jedenfalls die Ankündigung des Ablasses ein, am Ende folgte 
wahrscheinlich , wie üblich, die Forma abaolutionis. Wasser- 
zeichen in beiden Fragmenten das Einhorn, jedoch in ver- 
schiedener Gestalt. 



f tt !|i5omfne fätte et fnofutoue mini 

Sancti/fimua in Cnffo patn a biia nof?er Öonun'* 2?uliti6 bwia pro 
tt fhculMtcfl perplutta oiim Komatioe pontipcfö p6cfcfloif6 fuos cä 
rie opFicje be(ujP cöfeciia plmiue cötimmi ^F"^*"^ ^"^^ pötififra ' ^o 
iwct^ert öer^cierapifiie^tKitq'gptertcififla itueCiia&amnie Dat 
ttmmtrt rcl (ein nö poffitrt l^tcnö c« ^te q (n&i|Tmctc ab pioe rfiie in 
3e votov oiiti ^fcrofoIimiMno &üciii;iii rKepco i>( turanirns temete 

Zeile 1, 2 und 44 zeigen die grosse Missaltype des 
Weinreicli'sfhen Beichtblichleins (Ko. 3), genau übereinstim- 
mend mit der mittleren Type des Missale Magdeburgense. 
Die Texttype ist gleichfalls die von Nr. 1 — 3 (6 mit der Schleife 
erscheint wenigstens einmal, dagegen- nicht ©), nur daas einige 
dem Lateinischen eigenthümliche Abkürzungen hinzukommen, 
die aber auch in Königsberger Drucken von 1524 zu finden 
sind. 

Zeit und Veranlassung des Druckes lassen sich mit ziem- 
licher Sicherheit feststellen. Der Eingang nennt Papst 
Julius II. in solcher Formulierung, dsias man ihn für den zur 
Zeit regierenden Papst halten luuss. Damit sind als untere 
Grenze die ersten Monate des Jabrns 1513 gegeben. Dieses 
Datum stimmt wunderbar überein mit dem, was sonst über 
die Brüder vom heiligen Geist in Preussen überliefert ist'). 
Erst 1510 waren sie ins Land gekommen und hatten, begün- 
stigt vom Bischof Hiob von Dobeneek, in ßiesenbui-g ein 
Hospital gegi-ündet, zu dessen Gunsten sie auf Grund angeb- 
licher päpstlicher Privilegien Ablass verkündeten. In Danzig 
geschah dies gerade Anfang 1513 und zwar in so marktschrei- 
erischer und gewaltsamer Weise, dass der ßath der Stadt sich 
unter dein 25. April 1513 mit der Bitte um Schutz gegen diesen 
Unfug an den König von Polen wandte. Simon Grünau nennt 
als ihren damaligen „Praeceptor" einen ,,Jaeobellus von der 
Steyne aus der Schlesia", dei- unzweifelhaft identisch ist mit 
dem Jacobus unseres Ablassplakates. Sicher ist dasselbe zum 



') Vgl. Th. Hirsch, Die Uber-Plari-kirche vou St. Marien in Daczig. 
Tli. 1 (1843) S. 248 f. u. Beil. IX ; Simon Grunau's Pjeuasisohe Clironik brag. 
T. Perlbaub. Bd. 1 (1876) S. 303—310. 



1 
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Zweck eben dieser Danziger Ablaascampagne gegen Ende 1512 
oder Allfang 1613 gedruiAt worden. Da nun die Typen genau 
dieselben sind wie die seit 1520 bei Weinreich nachgewiesenen, 
so bleibt nichts übrig, ala die Anfänge dieser Druckerei bis 
auf 1512 — 13 her aufzurücken, so befremdend es auch ist, 
daea wir aus den folgenden 7 Jahren keine Spur von ihrer 
Thätigkeit haben. Ein Bedenken konnte man noch daraus 
herleiten, dasa der bedruckte Raum in dem Plakate etwas 
gröasftr gewesen sein luuss, aia in den übrigen besprochenen 
Drucken Weinreichs. Indessen zeigt das Rundschreiben des 
Rathes von 1520, dass seine Presse auf ganze Bogen einge- 
richtet war.') 

Das Papier, von ungewöhnlich schlechter Bescliaffenheit, 
gehört nicht zu den spitter von "Weinreich verwendeten Sorten 
und wurde diesem jedenfalls, wie das im 16. Jahrhundert auch 
in Königsberg vielfach bezeugt ist, vom Auftraggeber geliefert. 
Es stammt wohl aus einer Riesenburg und Jlarienburg näher 
gelegenen Papiermühle, die das Einhorn als Wasserzeichen 
fährte und wahrscheinlich schon Karweysse den grössteii Theil 
seines Bedarfs geliefert hat. 

Wir haben oben den letzten Druck Weinreichs aus dieser 
ersten Danziger Periode, zugleich den ersten, der überhaupt 
mit seinem Namen bezeichnet ist, das Rechenbuch des Erhard 
von Ellen von 1524, augeführt. Als dieses Werk hergestellt 
wurde, war bereits die Druckerei in Königsberg errichtet, die 
Weinreich eine sehr viel grössere Wirksamkeit eröffnen sollte. 
Pur die, Geschichte ihrer ersten Thätigkeit erweist sich die 
jetzt erweiterte Kenntniss der von Weinreich in Danzig ge- 
brauchten Typen so wichtig, dass es nöthig sein wird, die bis- 
herigen Annahmen über die Zeitfolge der ältesten Königs- 
berger Drucke einer eingehenden Revision und Berichtigung zu 
unterziehen. Doch muss es einer anderen Gelegenheit vor- 



') Man nird also nicht daran denken dürfen, dass Weinreich die PreBso 
Eai'wej^sae'H überoommen habe, wenu es auch merkwürdig ist, dass in den 
Drucken So. 2 — 4 die Oröase der Dmokseite genau mit der im Dorotlieenleben 
ii herein stimmt. Gegen die Identität spricht auch der Umstand , dass Am 
Zwiscbenstega bei Weinreich schmäler sind als 
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behalten bleiben, diese und andere mit der Gründung der 

Königsberger Druckerei zusammenhängende Fragen weiter zu 
yerfolgen. 

Königsberg in Pr. P. Schwenke. 



Anhang. ^) 

Einnew liedt Czu lobe w ollen wir syngender werden 

Christenheit, ist in dem don Von ersten wollen wir 

loben Mariam die reyne maydt. 

t Der schympf der wil sich machen, 
das schicket sich eben also, 
man spüret in allen Sachen, 
das seyt yr deutschen fro. 
Wir wollen noch nicht vorczagen, 
sie wollen keyn Concilium haben, 
sie meinen vns mit gewaldt czu vorya- 
das wolde got »ymmermehe, [gen. 
das thut zu Rome dem entchrist wehe. 

1 Wir haben ofte hören sagenn 
wol von dem entechrist; 
wir durffen nicht weyter fragen, 
wan er schon vorhanden ist. 
Er ist vns lange geboren, 
die walen haben yn aus erkoren, 
das spiel haben sie vorloren 
wol mit der deutschen syn, 
sie treyben mehr kleinen gewyn. 

t Hilf, got, das wir dt gebrache nn 
der bischof gros Übermut, 
es bleibt nicht vnge rächen 
die werde Christenheit gut. 
Sie thun yr vile vortreyben, 
die vns die rechten war heit schreyben, 
sie wollen sie nicht lossen bleyben : 
das magk sie doch gehelffen nicht, 
als her vlrich von hutten spricht. 



1 Czu lobe woUen wir syngenn 
der werden Christenheit; 
hylf, got, das vnns gelinge, 
das wirdt wol manchem leydt. 
Wir greyfens an mit rechte, 
got helflPe vns das vorfechten, 
yren homuth woUen wir brechen, 
den sie ofte getriben han, 
der babst vnd die cardinal. 

1 Merckt auf yr Christen alle, 
wie nu der handel stehet, 
der entchrist hat vns gefangen, 
wolt got, das es ein ende het 
Mit seinen falschen gesetzen. 
wir woUen vns das ergetzen, 
wir lossen vns nicht mehr tretzen 
mit seinem falschen ban, 
ya wir halten nicht mer dar van. 

IT Wol von den ablas brifen 
die Hessen sie oft aus gehen, 
si hant yr vil geschriben,' 
wir woUens yn nicht mer gestehen. 
Im land liessen sye vmb lauffen, 
gotes gnode thetens vns vorkauffen, 
hetten wir sie lossen dersauffen 
in einem tyeffen sehe, 
sie thetens vns nymmer mer. 



*) Ausser der Zeüentheilung und der Interpunktion, die in Weinreich's 
Druck nur angewendet wird, um die Verszeilen zu trennen, sind Änderungen 
gegenüber dem Original uicht vorgenommen. 
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1 Es ist nicht recht besonnen, 
das alles wil geystlich sein, 
man findet vil monche vnd nennen, 
die tragen eüserlichen scheyn. 
Mith yren gleysenden wercken, 
daruf thun sie sich stercken, 
sie meynen, wir söllens nicht mercken; 
sie tragen einen falschen mut, 
yre meynung die ist nicht gut. 

1 Got helffe vnns das besynnen, 
das wirs recht greyfen an. 
Wir sein das worden ynne, 
was sie vns ofte haben gethan. 
Sie helffen vns nichts erwerben, 
vnser gütter thun sie erben 
vil er dan wir sterben; 
das ist ein böses spil. 
mönche und pfaffen der sein zuvil. 

IT Es stehet in grosen sorgen 
wol mit der geystlicheit, 
Gotes wort haben sye uns vorborgen, 
das mus yn werden leydt. 
Die bybel haben sie lossen lygen, 
das ewangelium vorschwigen, 
domit theten sie vns betrygen. 
also vberkowmen sie das gelt, 
ya wie ofte Martinus meldt. 



t Mercket auf, yr fürsten vnd her- 
vnnd nemet die sache czu handt. [ren^ 
Die schände ist yn worden ere, 
sie nemen wol das gantze landt. 
Mit recht können sichs nicht erwerben, 
lande stete thun sie an erben, 
das mus manich man vorterben: 
das spürt man in aller weldt, 
mönche vnd pfaffen die haben das gelt. 

t Mercket auff, yr lieben brüder, 
der handel machet sich schwer. 
Vorczeyten waren vil jüden, 
ytz findt man yr wenig mer. 
Wo seint sie alle hynkommen? 
man hat sie seer verdningen; 
vil haben den wucher angenommen 
vnd wollen doch Christen sein, 
ya schwummen sie in dem Rheyn! 

1 Sie füren ein buben leben, 
das sieht man wol alleczeyt. 
Wir wollen yn nicht mer geben, 
dar von kumpt groser neydt. 
Ir geystlich recht hat man gefangen» 
der ablas ist vorgangen, 
sie hylft nicht mer yr prangen; 
nu begeren sie des Keysers rath, 
dar von Cuntz leffel gesungen hatu 
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Nachträge zn H. Knoblochtzer's Drucken. 

Zu dem Verzeichniss der Strassburger Drucke Heinrich 
Knoblochtzers, welches vor 6 Jahren aufgestellt wurde, ^) lasse 
ich hier einige Ergänzungen folgen, die sich im Laufe der Zeit 
ergeben haben. 

Weitere unterschriebene Inkunabeln aus der Strass- 
burger Presse unseres Druckers haben sich trotz vieler Nachfor- 
schungen nicht auffinden lassen. Ebensowenig sind mir neue 
völlig gesicherte Werke mit seiner ältesten Type begegnet. 
Wie in unserer Monographie über Knoblochtzer S. 7 ff. nach- 
gewiesen wurde, kann die von ihm gebrauchte Type I sehr 
leicht mit mehreren täuschend ähnlichen Scbriftgattungen an- 
derer Druckereien verwechselt werden. Der Schnitt der Lettern 
ist fast der gleiche, sodass nur ein geschultes Auge die Ab- 
weichungen zu entdecken vermag. Das wesentliche unterschei- 
dende Merkmal ist aber in der Verschiedenheit der Kegel- 
liöhe gefunden. liei Kn.'s Type I messen 30 Zeilen un durch- 
schossenen Satzes 181 mm. In dieser Schriftart konnten wir 
8 Drucke als unanfechtbar nachweisen, alle auffälliger Weise nur 
in deutscher Sprache. Unentschieden blieb die Frage, ob 
der undatirte Druck von Jacobus de Cessolis Schachzabel- 
buch (Nr. 8*) unserem Typographen angehöre. Abgewiesen 
wurden unter den zum Vergleiche herangezogenen deutschen 
Inkunabeln Hain *8603 und *8(i09 sowie das lat.-deutsche 
Psalterium (Hain *13508). 

Seitdem habe ich weitere in I^etracht kommende Drucke 
in deutscher Sprache durchmustert, nämlich Hain *1149 und 
die damit verwandte Ausgabe in der Stadtbibliothek zu Frank- 
furt a. M., ferner Hain *8084 und *8408 sowie einen der Uni- 

^) Scliorbach u. Spirgatis, Heinrich Knoblochtzer in Strassburg. 18s8. 
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versitä+sbibliothek zu Gnttingen gehörigen Einblatt-Kalender 
für das Jahr 1479. Eine nähere Vergleichung ergab mannig- 
fache IJifferenzen, nodaas alle diese Werke Knoblocbtzer nicht 
zuerkannt werden dürfen. Vor allem ist die Kegelhöhe nicht 
die gleiche. ') Aus mehreren Anzeichen wird es wahrscheinlich, 
dass einige der letztgenannten Drutrke in Strasaburg ent- 
standen sind. Die schwierige Frage, von wem hier die Tj-])e 
nachgeschnitten wnirde, kann jetzt noch nicht entschieden 
werden.'^) Ihre Lösimg mu8S weiteren mühevollen Studien vor- 
behalten bleiben. 

Lateinische Bücher mit Kn.'s Type I haben sich bisher 
nicht nachweisen lassen, und doch wird man annehmen dürfen, 
dass unser Drucker auch solche mit aeiner ältesten Scbrift- 
gattung herstellte. Prof. Charles Schmidt hat in dem hand- 
schriftlichen Inkunabel -Katalog der Bibl. Wilhelmitana zu Strass- 
burg den undatirten Druck: Xicolans, De proeliis et oc- 
casu Ducis Burgnndiae (Hain *1 175V) Knoblochtzer zu- 
gewiesen.^) Dass jene Inkunabel in Strassburg erschienen 
istj davon bin auch ich überzeugt, doch muss ich sie unserem 
Drucker absprechen, weil die Type, mit welcher sie gedruckt 
wm-de, sich von Knoblochtzers Type I unterscheidet. Sind 
erat einmal sämtliche Drucke , welche Hain und Panzer dem 
Strassbm-ger tjpogi'aphua ignotus zuscln-eibeu, grändbeh unter- 
sucht, dann werden sich die scheinbar identischen Typen in 
scharf geschiedene Gruppen sondern lassen und können viel- 
leicht im günstigen Fall bestimmten Officiuen zugesprochen 
werden. 

In Kn.'s Type H, welche 147S Kuerat in einem unter- 
schriebenen Drucke begegnet, vermochten wü- nur 3 wenig um- 
fangreiche Bücher nachzuweisen. Hier mussten also am ehe- 
sten Nachträge erwartet werden. Die Ausbeute entsprach 



■j Beim Kalender von 1479 staht die Schiift auf tleinerezn Kegel, 30 
Zeilen = l"*! mm — BpmRrkHnswertb ist, dass dieser Einblattdrnük und 
oinige BruohsluLka eines liturgisohen Drackea mit ähiilioher Type in den Ein- 
band einas Exemiilare \on Hain »ÖOIB (vgl. S. 86) eingeklebt waren. 

') Bekannt ist, dass hierbei auch H. Eggestein in Betracht kommt, 
") Vgl auch Eii^'hson, Das Üieol. Studien Stift Collegiam Willieltiiitanuin 
(18M> S 205 
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leider nicht den gchegteu HoffDimgen. Wohl üeyen zwei grössere 
Werbe vor, die offenbar mit der Schriftgattnng II unseres 
Druckers hergestellt «ind, aber es bleibt zweifelhaft, ob sie aus 
seiner Presse hervorgingen. Wären dieHelben als völlig sieber 
zu bezeichnen, so würde damit jene Lücke trefflich ausgefüllt, 
■welche in Knobloehtzers Tbätigbeit fiir die Jabre 1478—80 be- 
steht. Wegen der Typen gl eichheit müssen diese beiden Drucke 
aber jedenfalls in Betracht gezogen werden. Es sind folgende: 

a) [Jordanus de Quedlinburg], SermonesDan de sandis ; o. 0. J.u. Dr.; 
2". 248 Bl. (erstes weiss), zweispaltig siu 57 Z. ; vgl. 
Hain *5919, der Anton Sorg als den Drucker annimmt. 
Die verwendete Type ist ohne jeden Zweifel Kn.'s Type II, 
und doch köunen wir diese Inkunabel unserem Drucker nicht 
mit voller Bestimmtheit zuerkennen, weil die vielen in dem 
Werk vorkommenden Initialen sonst nicht in Knobl.'s Drucken 
belegt sintL Darauf muss allerdings hingewiesen werden, dase 
eine Reihe jener Zierbuchstaben deutliche Vorbilder für die 
späteren Initialen unseres Typographen sind, so besonders für 
sein Maiblumen-Alphabet. 

Herr Prof Dziatzko hatte die Güte, mich auf diesen Druck 
aufinerksam zu inachen. Die Univ.-Bibliothek zu Göttingen 
besitzt 2 Exemplare desselben. Das eine v.m diesen wurde 
nach handscbr. Eintrag 1484 an die Karthäuser in Nürnberg 
geschenkt durch Gcorgiua Viti de Eystet. Ein weiteres Exem- 
plar befindet sich in der Staatsbibl. zu München.') Dies habe 
ich mit dem zweiten Güttingcr Exemplar (Patr. lat. 959) ver- 
glichen. Aufgefallen ist mir dabei, dass die Initiale U auf 
Bl. 11 Sp. 2 in beidea Exemplaren nicht die gleiche ist. 
Ferner ist zu bemerken, dass diesen zwei Exemplaren derselbe 
Nürnberger Druck (Hain *l03l.)'2}beigebiinden ist. Ein Nachdruck 
der 8ennone3 Dan de Sanctis erschien, wie bekannt, 1484 
bei Joh, Grüninger in Straasburg und zwar mit dorn Verfaaaer- 
namen Jordanus de Quedlinburg (Hain *9440). 

h) Thomas de Hfiselback, Sermones; o. 0. u. Dr 1478; 2". 
Vgl. Hain *8'i70, wo die Presse nicht bestimmt wurde. 
') Es güliöitu den Fi'aniiskniit'iii zu Kdheim. 



Nachträge xa H. Knobtoohtzei's Drucken 



87 



Wir haben diesen Druck auf S. 9 unserer Schrift angeführt, 
aber den Drucker zweifulhaft gelassen. Kloss') und Holtrop^) 
wiesen ihn Knobloi'htzer zu, dessen Type II darin vorliefet. 
Ohne Zweifel gehören die beiden genannten Inkunabeln typo- 
logisch zusammen, obwohl jede von ihnen Besonderheiten zeigt. 
Die Hauptschwierigkeit beim Druck des Haselbach haben wir 
schon früher erwähnt; es sind die drei Titelzeilen im Band I 
dieses Werkes, welche eine Kji.'s Type I verwandte Schrift- 
art aufwöiseu Diese wenigen Zeilen werden bei der Unter- 
suchung, welche zur Scheidung unserer Type I noch im Laufe 
der Zeit geführt werden muaa, sicher eine Rolle spielen. 

Die beiden unter a und b erwähnten Drucke haben so 
lange als unbestimmt zu gelten, bia ein glücklicher Fund zur 
Entscheidung darüber führt, ob die Type II ihren Besitzer 
wechselte. 

Für die spätere Zeit unseres Typographen (1481 — 84) war 
die Ausbeute eine bessere. Die im Folgenden aufgeführten, zum 
Theil höchst interessanten Drucke sind mit voller Sicherheit 
seiner Presse zuzuschreiben, 

c) Sanct Ursulen schiffUn, o. 0, J. u. Dr.; 4". 

Bl. 1 weiss (auf dem Vorderdeckel des Einbandes auf- 
geklebt). Bl. 2a steht obiger Titel von der Hand des EubricatorB. 
Darunter beginnt der Text: 

( )Is ift dye ynnige geiftUeh brüderfchafft / ge- II nant Sant 
v:fulen fchiffdin / mit ir heilige ge- II fel/cha0 / der .xj. tufent 
junffrauteen (!) I Durch II welliche hrüderfchafft I ein yeglich crij'ten 
menfclt bc- II kemeiidien vnd fürderlichen kümm mag I zu gnodenn 
ll vnd verfünang gottes I vtid /icher vtid fr6lichen fchif- II fen durch 
dm vngeßümpfe mer differ weit / an den jta II den des vatter- 
landes der eunge felikeit. Der Prosatext berichtet in verschie- 
denen Abschnitten über die Ausbreitung der Bruderschaft. Auf 
Bl 7a findet sich die Angabe, dass Meister Johann Göaaeler 
ein Lied zu Ehren von Sant Ursulen SchifFlin gedichtet habe, 
welliches lyeite vnd gefnng vff das aller kurteefte begryffen ann 
dem ende differ gefchrijft gemeldt v^rt. Daa Lied beginnt 
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Bl. 13a Z. 20 if. : Das liet vier fant vlftüen fcMffdin gedieh 
von II meifter iahäns pfarker vn doctoi zu fant joft II zu raut 
fpurg. II 

Unter dieser Überschrift hebt die erste Strophe so : 

( ) In zyt holt ich inl gütter mer. von eine fckiffelm'ü 
jagen / Wie es mit tugenden dlfo gar . MftUchen wer 1 1 &eJadS.| 
za dem fefdfflin gewan ich ein hertz . ich fand 1 dar yn i 
gütter gemertz . in mancher hande gadcn. II 

Zwischen den 4 Zeilen dieser ersten Strophe ist Kam 
für die Miisiknoten gelaasen, welche eingeschrieben 
Die 12. und letzte Strophe dea Gedichtes steht Bl. 14a , 
27—30; 

Dae fy dir auch fürwot gefcyt/du kSmeft zu hym \\ mels e 
nieffen die fck6nfte trinitaf in eine hMiften \\ wefen I die c 
kloifte äugen weide . entrinnen ivürftu jl allem leyde vnd gan'^ 
vnd gar genefen. AMEN\\. 

Hiermit ist das Werk abgeschlossen. Bl. 14b leer. 

Der Druck umfasst 14 Bl. (erstes nnbedmckt) in einer 
Lage o. Blz,, Kiist. u. Sign. Auf voller Seite stehen 31—33 
Zeilen. Verwendet ist Knoblochtzers Type III. An den Ab- 
schnitten ist für die einziimalenden Initialen Raum (von 2 —4Z. 
Höhe) gelassen. Wasserzeichen des Papiers: Ochsenkopf mit 
Stange und Querbalken. Das benutzte Exemplar befand sicli 
als erstes Stück in einem Handschriften- Sammelband des 15, 
Jahrb., welcher dem elsäss. Sammler Dr. C. Barthnldi in Colmar 
gehörte und aiis seinem Nachlass am 31. Okt. 1894 in der 
Strassburger Bücherauktion durch G. Rettig versteigert wurde. 
Im Äuktions-Katalog (üo. 769) wird das Werk als ein Dmck 
Wenslera angesehen und fälschlich als defekt bezeichnet. Bei 
der Versteigerung erzielte der Sammelband den Preis von 300 
Mark. Jetzt ist er in den Besitz von Albert Cohn in Berlin 
übergegangen (vgl. Kat. 206 no. 177). 

Vorliegende unbekannte Ausgabe von S. Ursuien schifftin, 
die uDgeiähr l481 anzusetzen ist, bietet den ältesten gedruckten 
Text dieses Werkes. Der 1497 bei Barth. Kistler zu Strass- 
burg erschienene Druck desselben, welcher bisher als der äl- 
teste gelten musste, ist ein erweiterter Nachdruck unserer Aus- 
gabe. Bei Kistler ist am Schluss ein grosses Frosastück aus 
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der Feder einea Strassburger Geistlichen angefügt, der Anfang 
durch ein hübsches Titelbild geschmückt, und ausserdem sind 
die Mueiknoten in Holz geschnitten; vgl. die Beschreibung bei 
Ch. Schmidt, Eep. bibl. Strasb. IV S. 3 No. 3. Neue Aus- 
gaben des oherdfutsehen Textes wurden im l6. Jabrh. durch 
Ulrich Finder und Georg Ransshofer veranstaltet Vgl. Panzer, 
Deutsche Anu. 1 S. 353 No. 752. S. 379 N.i. 812; M'"eller, Rep. 
typ. No. 118; Graesse, Tresor VI, 2 S. 230 u. Vn S. 486 
und wegen der weiteren Literatur Goedeke, Grundriss P S. 469. 
Eine nähere Untorsachung der verschiedenen gedruckten Texte 
würde sich verlolmen. 

d) Mönch von Salzburg, das „gülden ABC"; o. 0, J. u. Dr.; 
41. Bl. 1 fehlt (wahrscbeiulicb weiss). Bl. 2» Überschrift : 
Sequente von vtifiT liehen frowen II des munehes von falczbulg iL 
Die erste Stroiihe, in welcher die Anfangsbuchstaben der Worte 
das Alphabet darstellen, lautet so : 

Aue balfams creatur I Du englifthi: (!) ßgur I Gott II haut 
in iünfchem (!) lob / Marie nataronn ob I Prich il quäl / B&ff 
ßmtlich toren j Vnd wend xrifto ymer II zoren I II . Die 24 
Worte dieser ersten Strophe sind als Anfangswortc für die 24 
Theile uuserer Marien-Scquonz benutzt, sodasa die Anfänge 
aller Strophen wiederum das Alphabet bilden. Die letzte Strophe 
(Bl. 4i> Z. 17—21) ist folgende: 

Zoln an dem Jnngftentag gut ver iag . fo betag II vn/ir 
dag . fo die eigen fchuld vnns neig . Frow fo B fag. Das rns 
mag . gottes fcklag erwende. Hilff II das kein menfeh versag 
fit vnfer traft Je an dir II lag. Maria vnfer fchulde trag. 
Das vns die rrteil II wolbehag bey den vffer weiten Amen II . 

Der Druck umfasate 4 Quartblättcr (zu 22 — 28 Z.), von 
denen das erste fehlt; o. Blz., Kust. u. Sign. Die Strophen 
sind wie Prosa gedruckt (zu 4 — 7 Z.) und abgesetzt. Vers- 
anfang wird durch Versalbuchstaben gekennzeichnet. Bei der 
3. Strophe, die mit C beginnt, wurde der Durchschuss falsch 
gesetzt, sodass die Strophe in der Mitte getheilt ist. Am 
Versschluss meist Kommata, seltener Punkte, die auch am 
Stropheneude Öfters fehlen. Gedruckt ist mit Kn.'s Type III, 
die Inkunabel also frühestens 1481 erschienen. Auf Bl. 3* 
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stehen über der 12. Strophe, welche mit dem Namen der 
Maria anhebt, 2 Holzschnitte über einander. Der obere stellt 
die gekrönte Maria mit dem Chriatuskiiide dar, unter den Füssen 
der Gottesmutter die Mondsichel. Die Gewandung ist gilt ge- 
zeichnet, die Landsehaft nui- anj^edeutct. Auf dem unteren 
Holzstock iindct sich eine rohe Zeichnung von der sich krüm- 
menden gekrönten Schlange. Wasserzeichen des Papiers: 
Ochaenkopt' mit Stange nud Stern (auf'Bl. 4 theilweiae sichtbaj'), 
Ein Exemplar dieses seltenen Druckes, der den Bibliographen 
unbekannt blieb, besitzt die Kou. Bibliothek zu Berlin (Infeun. 
3 4688 m).') 

Der Vcifasser unseres Marien- Alphabets oder goldenen 
ABCj welchem in den Handschriften der Name Johannes 
oder Hermann beigelegt wird, ist aus der Litcraturgeachichte 
genügend bekannt; vgl. Jos. Ampfercr, Über den Mönch von 
Salzburg (1864) imd Goedeke, Grundriss P 237. Vorlage un- 
seres Druckes war nicht, wie man leicht glauben könnte, die 
bekannte vernichtete Strasaburger Handschrift B. 121, welche 
neben den Gedichten des Heinrich von Loufcnberg auch solche 
des Mönchs von Salzburg und apeciell daa goldene ABO ent- 
hielt, sondern eine Einzelausgabe unseres Gedichtes, die als 
Einblattdruck bei Job, Zaiuer in Ulm (o. J. 2") erschien. Dies 
seltene Blatt findet sich aufgeklebt auf dem hinteren Einband- 
deckel einer Inkunabel in der Stadtbibliothek zu Augsburg 
(Augg. 21021^). Der Text desselben ist abgedruckt bei G. C. 
Mezger, Augsburgs älteste Druckdenkmale (1840) S. 74 S. 
Ein späterer Abdruck unseres Gedichtes, der 1521 in Augsburg 
herauskam (Kün. Bibl. Berlin) und als Titolholzschnitt Maria 
mit dem Chriatuskinde zeigt, geht jedenfalls, wenn auch viel- 
leicht nur indirect, auf die Strassburger Ausgabe Kn.'s zurück. 
Die handschr. Texte des goldenen ABC sind veröffentlicht bei 
Wackernagel, das deutsche Kirchenlied (1841) S. 646 No. 769 
und ebenda H (1867) S. 440—42 (vgl. auch 1 S. 365-70). 

e) Thomas de Äquino, 2'radatulvs solennis de arte et vero 
modo praedicandi; o. 0. J. n. Dr.; 2". 10 Bl. o. Sign, m. 36 Z. 
auf voller Seite; vgl. Hain *1356, wo der Drucker nicht be- 

') Den Nacliweisi verdanke icli Ilerra Dv. Nurrenbfirg. 
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stimmt wird. Das Werk ist mit Kiiobl.'s Type III gedruckt. 
Satzzeichen sind nur Punkte, 6 Holzschnitte; Jnitialen aus versch. 
Alphabeten. Wasaermarke dea Papiers: p mit Zackenfuss und 
gßstieltem Dreipass. — Hain glaubte wegen der letzten Zeile 
auf Blatt 10 a Sequitiir arbor , dass in dem Münchener Ex- 
der Baum fehle. Dies ist aber nicht der Fall; vielmehr iat 
diese Subsoription falsch gesetzt, sie gehört auf Bl. 9» vor den 
letzten Textabschnitt, ein Fehler, den diese Ausgabe mit vielen 
anderen theilt (vgl. Hain 1352 tf.). Unsere Inkunabel, die unge- 
fähr 1482 anzusetzen ist, giebt sich als ein Nachdruck der (Creuss- 
ner'schen) Ausgabe von 1477 (Hain n.*1358) zu erkennen. 
Im Catalogne of the library of Dr. Klosa No. 409 iat der Druck 
bereits richtig bestimmt, worauf ich gleich nach Erscheinen 
unserer Arbeit aufmerksam wurde. Exemplare : Colmar, 
München (Staatsbibl) und Strassburg (D. Bibl.) 

f) Aesop, deutsch von Hdnr. Steinhöwel; o 0. J_ u Dr.; 2". 

Bl. 1 fehlt. Wahrscheinlich war die Vorderseite unbedruekt 
und die Rückseite enthielt das Bild Aesops wie in der latei- 
nischen Ausgabe, die Knnblochtzer druckte {vgl, unsere Nr. 37 
und dazu Taf. (i'l). Auf dem von 4 Zierleisten (Taf. 61) ein- 
gerahmten Blatt 2a beginnt der Text: 

Hi^ kejit fick an das b&ch vnd leben dea fabel- '] dichters E- 
fopi vp kriechifeher jungen in latin \\ gemacht. Auch ctlich an- 
der f'ahel als Auiani Do \\ ligani. Addfonfi. vnd eiüicher fchipf- 
rede Pogij \\ [D]A-i leben des hochbenhnlen fabeldiehters \\ Efopi 
attß kriechifeher zunge in latin durch \\ Eimiciä (etc). 

Die Vorrede, in der Heinrich Steinhöwel als üebersetzer 
genannt ist, endet Bl. 3a Z. 15. Darauf ioigt „das leben Efopi", 
welches auf Bl. 1^4 ^ aehliesst. Daran reihen aich die 4 Bücher 
der aesnp, Fabeln; jedem Buch ist ein Register vorausgeschickt. 
Ea folgen Bl. ö7b die mit (aufenden alten fabeln.. Bl. 72a 
die neim gcteut fehlen fabeln mn Mimieio, Bl. 79 a die fabeln 
Aviani und Bl. 9iJ a die gefameÜ fabeln. Auf Blatt lÜ9b 
beginnt das Register, welches Bl. 113b Z. 14 — 15 so endet: 
Hie halt mn ende das Eegifter der gemeinen II puncten vnd nia- 
teri di':CS büchlins. Bl. 114 (jedenfalls unbedruckt) fehlt. 

Der Druck enthielt also 114 Folioblätter, .von denen das 
erste und letzte in vorliegendem Hxemplare mangeln; o. Kuat-, 
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mit den Sign, bi — qiüj. Bl. 25 — 109 sind gezählt'): Bas erft 
hlat — Das Ixxxv. Jilat. Einspaltif^er Satz, 40 — 42 Z. auf voller 
Seite. Gedruckt ist mit Kn.'s Type III, welche auch für die 
Ueberschriften verwendet wurde. Satzzeichen; Punkt und 
Komma. An Textholzschnitten sind 192 erhnlten, zu denen 
noch das fehlende Titelbild hinzukommt. Das Ilhisti-ations- 
material ist zum gröaaten Tbeile dasselbe wie in der lat. Äesop- 
ausgabe aus Knohiochtzers Presse. Zwei dort verwendete Holz- 
schnitte (Hl. c 7b u. o 5a) kehren in uiiai;rem Drucke nicht wie- 
der, dagegen hat die deutsche Ausgabe 4 neue Stöcke 
{Bl 4a, I4b. 15b, 108a). Die Randleisten auf Bl. 2a sind 
die gleichen wie in der lat. Ausgabe (vgl. Taf. 61). An 
Holzschnitt-Initialen sind 24 vorhanden und zwar 16 ver- 
schiedene Buchstaben, zwei davon sind bisher nnbelegt. Für 
einige einzumalende sind 3 — ^6 Zeilen eingerückt und die Lettern 
klein vorgedruckt. Verschiedene Wasserzeichen des Papiers; 
mehrere p mit gestieltem Kleeblatt, Krone, "Wappen mit 2 ge- 
kreuzten Schwertern und einmal Hom — Unser Druck, der 
ungefähr in das Jahr 1483 fällt, fehlt den Bibliographen; er 
bliebanehOesterleyundA.v, Keller, Bibi d.Iit.Ver.51 S.677f. 
sowie Goedeke l' 369 f unbekannt. Das benutzte defekte 
Exemplar besitzt die Hofhibl. zu Darmstadt, worauf mich mein 
Kollege Dr. Ad. Schmidt aufmerksam machte. Meine Nach- 
forschungen nach einem anderen Exemplar waren bisher ohne 
Erfolg. 

g) Ouillermus, VostUla; o. 0. J u. Dr.; 2". 184 BL m. 
2 Kol. zu 42 Z. ; vgl Hain *ri243, der den Drucker nicht er- 
kannte. Der Beschreibung bei Hain habe ich Folgendes zuzu- 
setzen. Der Titel auf Bl. 1 a ist ganz in Holz geschnitten. Bl. 
2 ist nicht aij aignirt, wie Hain angicbt, sondern die Bezeichnung 
der Blätter geht von aiij — ciüj. Der Satz zeigt zweierlei 
Schrift, Kn.'s Type III u. IV, und zwar ist Type IV für Ueber- 
schriften, den hervorzuhebenden Bibeltext und die ersten Zeilen 
der P^rklärungsabschnitte verwendet, Type III für die Vorrede 
und den erläuternden Text. Bei der Satzeinrichtnng wurde 
lli zu Grunde gelegt, von welcher 42 Zeilen die Spalte tullen. 
') In der Zählung zwei Druck feli le f : XX füt XXij und XXXXiij aa- 
8tutt XXSXVj. Auch bei deu Kopttiteln aiud einige VerseliBu. 
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Für die eiuzumalenden Initialen ist Raum (2- — ^5 Z.) freigebliehen 
ausser für den Buchstaben 3' ^'-'^ ^om ßubrioator au den ßand 
gesetzt wurde. Das Papier hat folgende Wasserzeichen : p 
mit Zacbenfiiss und gestieltem Vierpass (2 Arten), Ochaenkopi 
mit Stange u, Stern (od. Querbalken}. 

Das Erseheinen dieses Druckes ist mit ziemlicher Sicher- 
heit in das Jahr 1483 zu setzen. Maasgebend hierfür ist jene 
bekannte Stelle im Guillermus-Text selbst (vgl. Beiträge zur 
Theor. u. Prax. I S. 38"). In unserer Ausgabe findet sie aichlU. 
18lb Sp. 1 und lautet: Jaiii cm iluramt per mille \\ qdringefiios l 
Ixxcciii. annati. Exemplare in Freiburg (U. Bibl.) und München 
(Staatsbibl.). 

h) Rosenkranz unser lieben Frauen; o. ü. J. u. Dr. ; i". 
Bl. la, umrahmt von den 4 schöuen Randleisten, welche auf 
imsereu Tafeln 5ß, 59 u 63 abgebildet sind, enthält oben fol- 
gende Uebersehritl: r Dis iß vnfcr liebt/ frowen rofenkranis \\ cnd 
wie er iß von crßen vffkummen. \ Daruuter hebt der Text so 
«n: [H] ye vol eynrr seyt het ,, ein man dy gewonheit \\ J)s 
rr alle tag Vnfcr \\ lieh/' frowP macht ein \ Iträtz von rofen od' 
von I blitmen (etc.). Der Text onhäJt zwei Rosenkranz-Erzäh- 
lungen, denen sich Gebete anreiben. Der Scliluss lautet Bl. 
ob Z. 3 — 5: du mir armen eilenden funder figeft ein \\ milte 
Jielfferin viid befchirtiieritt in allr^ nünen noirn. Amen. ■ Bl. 
(weiss) fühlt. 

Die 6 Blätter sind (ihne Blattz,, Kiift. und Sign.; aiif 
voller Seite 24—25 Z. Gedrui^kt ist mit Kn.'s Type IV. 
Satzzeichen: viereckiger Punkt iiud langes Komma. Die Rand- 
leisten, welche Blatt la schmücken, hat unser Drucker auch 
sonst verwendet, so im Salomon und Marcolf (no. 34), Presbyter 
Johannes (no. 36} und im deutschen Kalender vou 1483 (no. 
39). Im Texte finden sich zwei ^/j Blatt grosse Holzschnitte. 
Der eine (Bl. Ib) zeigt die Jungfraii Maria mit dem Chrietua- 
kind, die einem vor ihr knieenden Ritter einen Rosenkranz 
darreicht. Rechts vor dem Waldesrand das Pferd des Ritters 
uud 2 Männer (Räuber). Das Bild illustrirt die erste Rosen- 
ki-aiiz-Erzählung. Der zweite Holzaelmitt auf Bl. 3a hat fol- 
gende Darstellung. Links sitzt Gott Vater nui dem Throne, 
neben ihm steht ein Stidil, mit 3 Rosenki-änzen behangen. Rechts 
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steht die Gotteemutter mit dem Jesuskinde, bei ihr heilige ^ 
Jungfrauen und ein Hischof. An deu Abschnitten (Bl. la, 2^ 
3n, 3b u. 5a) 5 in Holz geschnittene Initialen mis verschie- 
denen Alphabeten unseres Druckers, Papiermai'ke ist ein ziem- 
lieh grosses p mit Zackenfiiss. 

Unsere zierliche Inkunabel, welche den Bibliographen un- 
bekannt blieb, ist beschrieben von Gust. Schorrer, Verz. 
der Incunabeln der Stifts bibliathek von St. Gallen no. 1360. 
Scherrer liat die Type nicht erkannt, er vergleicht sie unrich- 
tig mit der Lotharius-Type ; in seiner Beschreibung begegnen 
kleine Versehen. Mlle. Marie Pellechot ermittelte den Drucker 
und machte mich auf das Exemplar der Stiftsbibl. St. Gallen 
aufmerksam, von dem wie mir in liebenswürdigster Weise einige 
Pacsimile-Probcn mittheilte. 

Vorliegender Druck fällt wohl in das Jahr 1483 oder 
1484. Im Jahre 1490 hat H. Knoblochtzer zu Heidelberg, wo- 
hin er von Strassburg übersiedelte, einen tieudriick dieses 
Wertehens veranstaltet und zwar als Anhang seines Diatrich 
von Bern. Vgl. Schorbach, Seltene Drucke in NachbQdungen 
H (1894), wo unser Text auf den beiden letzten facsimilirten 
Seiten sich findet. Am Beginn des Neudruckes steht derselbe 
Initial wie in unserer Strassburger Ausgabe. Manche Fehler 
der Editio princeps smd in dem Heidelberger Abdruck verbessert. 

«) ÄntoniHus, ConfesdonaU; o 0. J. u. Dr.; 4". 126 Bl. zu 
30—32 Z.; vgl. Hain n.*116G, wo als Drucker tälschlich Job. 
Zainer in Ulm angenommen wird. Der Schluss des Textes j 
(in fetter Schrift) lautet auf Bl. 125b: Explicit fermo beati ^ 
Joliannis \\ crifoftomi de pcnitenfia ■:• Das letzte Blatt ist •] 
unbediTickt. Die 4 ersten Blätter sind nicht aignirt, von Bl, j 
6 an die Sign a j— p v (dabei einige Fehler). Für den Text-j 
ist Kn.'s Type LH, für die Ueberschrift und Unterschrift Type IV , 
verwendet; Satzzeichen nur Punkt. 52 Holzschnitt- Initialen, 
zum grossen Tbeil aus des Druckers Maiblumen -Alphabet ent- 
nommen. Für viele kleine Anfangsbuchstaben ist Platz ge- 
lassen (1 — 4 Z Höhe). "Wasserzeichen des Papiers: ver-. 
Bchiedene j) mit Zackenfuss und gestieltem Vierpass, Ochsen- J 
köpf mit Stange und Steru. Der Druck wird ungefähr 1484i 
anzusetzen sein, welche Jahreszahl in dem einen MarburgerJ 
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(aus Corvey stammenden) Exemplar mehrfach vom Rubricator 
beigeschrieben ist z. B. Bl. 122 a: 1484 octä pafche. Exem- 
plare: Colmar (defekt), Marburg (doppelt vorhanden), München 
und in meiner Sammlung. 

Das Bild, welches früher von der Strassburger Drucker- 
thätigkeit Knoblochtzer entworfen wurde, hat sich durch diese 
Nachträge wohl reicher gestaltet, doch fehlt noch mancher 
Zug zu seiner Durchführung. Neue Funde müssen hier weiter 
helfen. Noch immer sind drei verschollene Drucke nicht wie- 
der aufgefunden, die ohne Zweifel H. Knoblochtzer druckte. 
£s sind folgende : 

1.) (Hans Rosenbluet), Von den 6 Aerzten und Der kluge 
Narr o. 0. u. J. 4o (Panzer, Zus. S. 14 n. 61d)i). 

2.) Melusine, deutsch, o. 0. 1478; 2^. 

3.) (Äretinus), Historia Sigismunde et Guiscardi, o. 0. 
1482; 40 (Weller, Annalen 11 S. 378). 
Möglicherweise kommen auch die beiden lat. Ausgaben von 
Eurialus und Lucretia, die 1476 u. 1477 zu Strass- 
burg erschienen, in Betracht (Hain n. 228 u. 229). 2) 

Meine Kollegen an den Bibliotheken bitte ich, auf diese 
Werke zu achten und ebenso auf weitere Drucke, welche mit 
Knobl.'s Type I und II hergestellt sind, von denen sicher noch 
manche verborgen liegen. Jeden Hinweis nehme ich dank- 
barst entgegen. 



Zum Schlüsse will ich noch einige Besserungen und Zu- 
sätze zu unserer Monographie über Knoblochtzer beifügen. 

Auf S. 4 Änm. 2 haben wir angenommen, dass Johann 
Knoblauch in Strassburg bereits 1486 gedruckt habe, und zwar 
auf Grrund von Hain n. 15620 und nach Angabe des Catalogue 
Tross XVin No. 283. Beide Ausführungen beruhen aber sicher 
auf einem Versehen. In dem bei Knoblauch erschienenen Druck 



^) Der Druck erschien ohne Verfassername, was seine Auffindung sehr 
erschwert. 

•) Vielleicht hat H. Eggestein beide gedruckt. 
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von Trithemius, Sennones et c3'hortationes ad monachos findet 
sich die Jahreszahl 1486 in dem Absatz, welcher dem Im- 
prosaum vorhergeht, und bezieht sich aal die Entstehung des 
Originals. Die Subscription trügt folgende Datirung: Anno diii. 
M. II D. XVI. die vero. XXV. menßs Äugußi. Entw-eder 
wurde nnn diese Zahl von Troas übersehen oder sein Exempliir 
war am Ende defekt. Jedenfalls mnas ich ea nach meinen 
ji.'tzigen Untersuchungen ablehnen, ilass Joh. Knoblauch sehon 
im 15. Jahrhundert gedruckt babe. Alle ihm von Panzer uud 
Hain zugewiesenen Inkunabfln sind apoki-yph und niemals von 
einem Bibliographen gesehen worden. 

Zu No. 3 ] Das Scblettafädter Exemplar der Bnrgund. 
Historie von Hans Erbart Titsch, welche zu Strassburg i. J. 
1477 „typis Reyserianis" gedruckt wurde, ist mir nachträglich 
durch gütige Vennittelung des Herrn Bibliothekar Geuy zu- 
gänglich geworden. Der Text ist der gleiche wie in dem 
Dnick Knohlocbtzers, doch ist er nicht mit Illustrationen gc- 
achmückt. Die Bestimmung der Druckerei macht Schwierig- 
keiten, weil die Type fiir Strassburg noch nicht durch den 
Namen eines Typograpbcn belegt ist. In der gleichen Schriftart 
sali ich noch Bruchstücke eiues liturg. Werkes, das für die 
Diözese Strnssbui-g bestimmt war, aiif Pergament gedruckt.') 

Zu No. ■!.] Ein weiteres Exemplar dieses seltenen Druckes 
kam im März 1894 aus der Bibliothek des Comte de Ligne- 
roUes in Paria zur Versteigerucg (vgl, Catalogue Lignerolles II 
No. 1470). Bei der Auktion erwarb ea der Pariser Buch- 
biiudler Morgand für 2000 Fr. 

Ztt No, 7.] Das ExemplEU' der llelusinc, welches die Hof- 
bibliothek zu Davmatadt besitzt, ist nicht der Knobl.'sche Druck, 
wovon ich mich nachträglich überzeugte. 

Für naehstehende Drucke gebe ich neue Fundorte an:') 
No. 61 Gotha''); No. 10) Darmstadt; No. 11) Darmstadt und 
Giittingen (defekt) ; No. 15) Berlin , Kupfers tichkabinet*); 
No. 16) Cassel u. Göttingen3)j No. 20) Darmatadt; No. 23) 



') In der Bibliothek des Priesterseminars z 

*) Die Ex. der Strassb. Bibliothek sind neue Erwerliongen, 

') ygi- Kriatellei-, Strassb. Bücher-IllBstration. S. 77 No. 2, 

*) XriBteller, a. a. 0. 8. 79 No. Iß. ') YgL diese Beitrage I S. 81. 
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Fribourgu. Strassbui-g; No. 24) Darrastadt; No.25)Colinar; No.27) 
Colmar u. in meinem Besitz ; No. 28) Strassburg ; No. 29) Darm- 
stadt und Strassburg (2. Ex. aus der Sammlung des Prof. E. 
Reuss, defekt)*); No.33Colmar;No.34:)Colmarundin meinem Besitz 
(Ex.Trübner); No 35) Colmar, Darmstadt, Gröttingenu. Strassburg 
(Ex. Baron V. Druffel); No. 36) Colmar, Darrastadt, Strassburg^) ; 
No. 37) Colmar (defekt). Von No. 39, dem deutschen Kalen- 
der von 1483, besitzt die Herz. Bibliothek zu Gotha ein zweites 
Exemplar^). Das erste Blatt ist darin, nach gütiger Mittei- 
lung von Dr. Pertsch, weiss. 

Für Unterstützung meiner Nachforschungen bin ich den 
Bibliotheken zu Berlin, Colmar, Darmstadt, Freiburg, Gröttingen, 
Marburg, München und St. Gallen verpflichtet. Oeffentlicher 
Dank gebührt auch Allen, welche mich aus freien Stücken 
oder auf meine Anfragen hin durch Nachweise erfreuten. 

Strassburg. Karl Schorbach. 



^) Gegenüber dem 1. Strassb. Exemplar haben das Darmstädter und das 
Reuss'sche einige Paginationsfehler gebessert. 

*) Bei diesem Druck können wir denselben Fall beobachten, wie bei No. 3. 
Auch hier existirt eine Ausgabe typis Reyserianis (Hain *9428), die vielleicht 
ebenfalls nach Strassburg zu setzen ist. 

^ Vgl. Kristeller, Strassb. Bücher-Illustration. S. 80 No. 18. 



Ein Gatacbten Johann Matthias Eresners über die 
Anforderungen des bibliotheicarischen Berufs. 

Die G-fittiogtir Uni versitäta- Bibliothek besitzt eine gi-osae 
Sammlimg; staatsrecbtlicher JTanuBkripte, welche der Kammer- 
präsident Gerlach Adolph von Münchhausen s. Z. als Komitial- 
geeandter in Regensbm'g begründet, später vernaehrt und Joh. 
Steph. Pütter zur leb enslängh eben Benutzung überlassen hat, 
nach dessen Tode sie in den Besitz unserer Bibliothek über- 
gegangen ist. In diesen hie und da auch Stücke abweichenden 
Inhalts enthaltenden Bänden ist Prof. Wilh. Meyer wahrend 
der Handscbriften-Katalogiaiei-ung zweien Gutachten begegnet, 
auf welche er die Aufmerksamkeit der Verwaltung freundlich 
gelenkt hat, da sie sich über die an einen Bibliothekvorsteher 
moralisch und litterarisch zu stellenden Anforderungen ver- 
breiten CCod. Münchh. t. 22, fol. 439—441 u, 444—447). 
Schreibor und Verfasser des zweiten dieser Gutachten war der 
erste Göttiiiger Oberbibtiothekar, der Vertrauensmann und hoch- 
■ geschätzte Berater MüncbhauaeusL Joh. Matth. Geaner, der 
vereint mit seinem hohen Gönner bekanntlieh den Grund zu 
dem europäischen Ruf der Bibliothek im vorigen Jahrhundert 
gelegt hat Deshalb und da jene Zeit (1748) noch nicht allzu- 
reich ist an Versuchen, Fragen dieser Art zusammenfassend zu 
behandeln, scheinen mir die Ausführungen des damals 14 Jahre 
im hiesigen Bibliothek dienst thätigen Mannes wichtig genug, 
allgemeiner bekannt zu werden. Veranlassung zu ihnen hatte 
die Frage der Neubesetzung der durch den Tod Joh. Dan. 
Grubers an der Königl. Bibliothek zu Hannover Ireigewor- 
denen Versteh erstelle gegeben. Für diesen durch Leibnitz 
geadelten Posten hatte Münchhauseu den dänischen Rechts- 



Ein Gutachten Johann Matthias Gesaers 



Professor Chr. Ludw. Scheidt — vor seiner Berufung nacb 
Kopenhagen vorübergehend Professor in Göttingen — einen 
kleinen verwachsenen, aber ausserordentlich vielseitigen und 
gelehrten Jlann, der in der Folge eine der einflussreichsten 
Stützen des Premierministers wui'dc, in Aussicht genommen. 
Aber wie es Münchhausens vorsichtige Art war, vor Besetzun- 
gen wichtigerer Aemter erst das Urteil kundiger Männer zu 
hören und zu nutzen, hatte er auch hier von Geaner luid dam 
ßeichshofrat H. Chr. von Senkenberg in Wien zuvor jene 
Gutachten über die Anforderungen der Stelle eingezogen. Er 
schien nicht abgeneigt, wif es schon zu Leibnitz' Zeiten ge- 
wesen, damit das Amt eines braun seh weig-lüneburgischen Historio- 
graphen, vermutlich wohl aus ökonomischen Gründen, zu ver- 
binden. Auf die.sen Punkt geht das erste, Senke üb erg'sche 
Memorandum näher ein, das zn dem richtigen Schluss kommt, 
zu dem Lande B-Historiographen passe der Archivar besser als 
der Bibliothekar : eine Meinung, die freilich nicht durchdrang, 
da die Sache zuletzt doch im Sinne der Ueberlieferung ent- 
schieden wiu'de. In bibliothekarischer Hinsicht bieten Senken- 
bergs Austiilirungen im Uebrigen wenig, da sie nui- die land- 
läufigen Allgemeiuheiten, wenn auch in lateinischen Superlativen, 
wiederholen. Ich sehe deshalb von der Mitteilung derselben 
an dieser Stelle ab und beschranke mich auf das Gesner'sche 
Giitachten, dem ich einige erläuternde Bemerkungen voran- 
schicken möchte. 

Prüft man auf ähnliche Auslassungen die didaktische Fach- 
litteratur etwa von Richard de Bury an bis zum Ausgang 
des 18. Jahrh., so ündet man, dass sie wesentlich nur die An- 
gabe allgemeiner Charaktereigenschaften des Bibliothekars ent- 
hält, ohne auf die wissenschaftlichen Anforderungen näher einzu- 
gehen. Genauigkeit, Ordnungssinn, Urteil, Fleiss, Bücherliebe, 
Ehrlichkeit. Vorurteils- und Parteil osigkeit, Gedächtnistreue, 
Höflichkeit und Gewandtheit werden in wechselnder Zahl und 
Folge als unumgängliche Grundforderungen aufgestellt. Höchstens 
dass in allgemeinen Wendungen noch gelehrte Bildung, Bücher- 
und Sprachkenntnisse, sowie Bibliothekkunde genannt werden. 
So bei Hugo Biotins, J, H. Hottinger u. A Der gutbeleaene 
Gelehrte galt eben als der geschickte Bibliothekar, falls nur 
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ein gewisses Mass persönlicber Eigonsch^tea seiner Grelelir* 
aamkeit die Weihe gab. 

Cotton des Houasayes ttmlnafhihmbesondersJ.G.Scliel- 
born sind die erßtin, welche aiii' die Einzelbeittn der wissen- 
schaftlicbeu Vorbildung sieb näher einlaäseii. Die Erkeimtnis 
bricht sich alluiählicb Bahn, dass die bequeme alte Fordenuig 
der Polyhistorie, weil mit zimebmendem Wi säen ach aflsnmfang 
unerfüllbar geworden, nicht mehr au&echt zu halten sei und 
dass ein Bibliothekamt zwar mannigfaltige , aber eigentüm- 
liche Kenntnisse voraussetze. 

Damit war der Kampf um die Selbständigkeit des Bemts 
eingeleitet, und nun traten, besonders in F.-A. Eberta und M. 
Schrettingers grimdlegendeu Schriften, zu Anfang des laufen- 
den Jahrhunderts eingehendere Untersuchungen über Art und Ziel 
der Vorbildung auf, denen bis zur Gegenwart zahlreiche weitere 
folgten, immer genauer festlegend, was das Amt fordert. 

Das ist in grossen Zügen Gang und Inhalt der Litteratur 
Tor und nach Gesner Es ist nicht zu leugnen, dass innerhalb 
dieser Entwickelungareihe seine durchaus besonnen und klar 
begründeten Forderungen eine gewisse antieipierende Stelle ein- 
nehmen. Niemand vor ihm hatte sich so eingehend über den 
Gegenstand geäussert, die ersten nach ihm erst weit später. Was er 
verlangt, findet in dieser Mischung und Besonderheit sich wohl 
kaum bei einem Gelehrten, der während der Ausbildung den 
bibliothekarischen Beruf als Ziel nicht schon im Auge hatte.') 
Sind sie nach heutigen Anschauimgeu in manchen Punkten 
auch noch zu weitgehend, besonders in dem, was er über die 
Kenntnisse iu den Sprachen sagt, so sind doch die ( 
Facbgi'euzen dieser Zeit zu bedenken, die immerhin e 
Vielheit des Wissens als heute gestatteten. 

Von Einzelheiten seien seine Ansichten über die Pflichten 
der Höflichkeit und der Nutzbannacbung der Bücher besonders 
hervorgehoben. In ersterer Hinsicht hält er sich ebenso fem 
von den Klippen einer selbstgefälligen Unnahbarkeit wie einer 
phrasenhaften Unterwürfigkeit. Gleiches läist sich von vielen 
Schriftstellern vor und nach ihm nicht behaupten. Nicht min- 
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der aber auf der Hohe seiner Aufgabe und in naher Fühlung 
mit seiner Bibliothek zeigt ihn der zweite Punkt. Es iat be- 
kannt, das3 die Göttinger Sammlung im vorigen Jahrh durch 
ihre weitreichenden Zugeständnisse an das Publikum eine der 
ersten SteUeii unter den deutschen Bibliotheken einnahm, so- 
wohl was die damals noch seltene, allgemeine Ausleihung der 
Bücher ins Haus, als die liberale Oefftiung der Büchersäle für 
jedermann anbetrifft, — Massregeln von gröaster Bedeutung, 
umsomehr als die Kataloge noch unvollendet, die bibliographischen 
Hilfsmittel und die Leseräume allgemein noch unzulilngli^h waren. 
Noch war das Jahrhundert der Liberalität in Benutzungsfragen, 
welche durch das praktische Bedürinis, die drängenden, immer 
mehr anschwellenden Büchermasaen erst geweckt and gereift 
wurde, nicht angebrochen Gesner hatte damals mit kaum 
600O0 Bänden zu rechnen, deren Ausnutzung auch wohl unter 
beschränkteren Formen des Reglements nicht unmöglich, wenn 
auch weniger bequem gewesen wai-e. Hier hat also ein freier 
Wille, eine ihrer Zeit vorauseilende Einsicht und Dienstbereit- 
Bchaft einen Zustand geschaffen, der recht eigentlich den Ruhm 
der Bibliothek, zusammen mit der gleichmässigen Vollständig- 
keit ihrer Bestände, begi-iinden half. 

Der Text des öeHuer'schen Gutachtens lautet: 
Wie ein Bibliothecarius beschaffen aeyn müsse. 
Gott. d. 4. Mart. 1748. 

Die ortorderniHHe ii. eigooscha,fteii eines geschickten u. rechtschaffe- 
nen Bibliothecaiii fiherhftupt zu beNtiiumen, wül sich nicht gar wohl thun 
lassen, weU diesBlben nach dem. uuteracheid der Bihliotheckeii. ihren theilen 
u, graden oder itufen nach gar verachioden seyn können. Es giobt z. 
E, Bibliothecken. in welchen nur auf diese oder iene gattang bfleher 
hauptsächl. gesehen wird; andere sollen von ieder art entweder das beste 
oder (welches nicht einerlej) das rareste oder die grossen Werke in 
sich halten. Einige Bibliothecken aollen nur zum Vergnügen u. Gebrauch 
ihres Herrn u, beBit^ers dienen ; andere sind dem allgemeLnen Gebrauch 
gewidmet. Einige sind schon angelegt n. eingerichtet u. mit guten lia- 
gistem versehen; bey andern sind diene anirtiUteu erat ku machen. Bey 
einigen uiusa flieh der Bibliothecariua auch um das ßechnnngswesen be- 
kümmern ; bey andern hat er damit nichts zu thiin ii. s. f. 

Vor disamal wird gesetzt, es aey von einer Bibliotheck iu einer 
volkreichen statt, da viele Gelehrten wohnen, oder bej einer Universität 
die Bede, welche erst angeleget wird, oder doch in einem stetigen und 
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ansehnl. n^chBthura bepritFeD ist . welche mit den besten böchern aller 
arten so reich!, als es immer seyu kaa. veraeheo u. zum ultgemeiiieii ge- 
brauch eingerichtet a. grÖBsert weiden aoU, Der aufieher einer aolchen 
Bibliotheck soll ein Mann «eyn. den die Jugead nicht leichtsinaig u, im- 
achtaara. das alter oder Schwachheit nicht imTermögend, vergesaen oder 
verdriealiuh macht. Weil er viele leute. auch bisweilen Personen vom 
stand sprechen m.u5B, soll er, um seinem ^mt ehre zu machen, in der 
Mine, Rede. Kleidung u. äuMserl. betragen nichts lächerliches, unaoatändiges 
ekelhaftes, unhöfliches haben, sondern den studien ein gut Vorurtheil da- 
durch zu wege bringen, daaa man siebet, der Umgang tnit einem Heer Ton 
alten u, neuen, grösten theila ho ch-Orol ehrten von allen Ländern, sprachen 
lind Zungen habe ihn zu einem bequemen ii, tarn menschlichen Umgang 
geachicliten Manne, nicht aber zum Pedanten u. Saiiertopf gemacht. 

Ein edles, grosmüthiges n. über alle unzieml, n. niederträchtige 
Gewinnsncbt erhabenes Herz ist dem Bibliothecario dessentwegen nöthig, 
daaa er ^ich niuht etwa verleiten laflae. im einkauf der bücber seinen 
privat-nutzen demselben der Bibliotheck voniUKieheB, oder, welches die 
schilndKchste art des eigennutaes n. ein formaler Diebatal aejn würde, 
etwas von dem. was er zu verwahren hat, der Bibliotheck zu entwenden, 
um ea in natur zu behalten oder zu Gelde zu machen, Ea ist beynahe 
eine schände, daas hiervon etwaB zu gedenken nicht nur die Vollständigkeit 
der abhandlung erfordert. Gleichwie aber der privatnutzen. insofern er zu 
Geld angeschlagen werden kan, von den absichten des Bibliothecarü, in- 
sofern er solch amt führet, billig ausgeschloaaen wird , also ist es eine 
lobwürdige eigenachaft't deaaelbcn, wenn er sich eifrig bemühet, die ihm an- 
vertraute Bibliotheck zum nutzen u. beförderung seiner studien anzuwen- 
den u. aus den büchem, so viel ihm immer mögl., lernet. Damit es ihm 
nicht gehe wie ienem Spanischen Bibliothecario, von welchem ein fremder 
Gesandter gegen den KSnig geurtheilet, er werde sich gut zum Cammer- 
meister schicken, wenn man Hoffiiung hätte, daaa er sich die Eönigl, Gelder 
so wenig, als itzt die ihm anvertrauete Bibliotheck zu nutze machen 
würde. 

Der Vorgesetzte einer solchen Bibliotheck muss aber auch darinnen 
von einem Cameralisten unterschieden sejn, dass er die ihm anvertranteai ■ 
Schätse, so viel sich mit erhaltung deaaen, wua man hier das Capital 4 
nennen kan, ich meine der bficher seibat, thun lilaaet, gemein mache,,] 
nicht nur den fremden u, in der statt wohnenden Gästen mit eil 
kommenden Leutseligkeit u, Dienstfertigkeit begegne, sondern auch alle i 
mügliche würkliche Hülfe EU ihren absichten leiste u. sich die nnbOfliobf- j 
keit und Undankbarkeit eines grossen theiles der ao genannten Gelehrt 
nicht abschrecken la^ae, eines ieden studien u. bemilliungen durch trev 
liehe anzeige u. willige darreichuug dessen, was ihm dienen kan, 
fordern. 

Zn dieser Pflicht rechne ich aber nicht, dass er. wie ein Küster 
in einer alten Kirche, bej allen gälten seinen Spruch anhebe, und itum 
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Verdmas Aerer, die ihre Zeit beflsor anzuwenden wisHen. iind ohne nulaen 
derer, die nur dtis Maiil unfzuBperren pflegen, hersage. Ea iat genug, wenn 
er überhaupt von der Einrichtung der Bibliotheck u. von ihrer besondem 
St&rcke , wenn aie dergl. hat. da» nüthigate kürzlich saget, im fibrigeu 
aber flieh erbietet, dem besoadern Verlangen ein fienflgen zu thun , oder 
erforachot, mit welcher art bfichem dem Gast tun meiaten gedienet, und 
endl. vor die. welche verbotene oder souat rare bücher yor das merk- 
würdigste halten, eine partie von Bolchen Ha,chen parat hUt. Summa wie 
bey alle]' Höflichkeit überhaupt, alflo auch mit derselben eines Bibliothe- 
carii kommt ea darauf an. dann er einen ieden so tractiret, wie es ihm 
vermiithl. am angenehmsten ist, u. wie er in dergl. umständen tractirt au 
werden wünachte. 

Daa hauptflächlichate aber, diu) von einem Bibliothecario unter den 
oben gesetzten umständen erfordert wird, ist eine etwas weitläuftige Er- 
känntnifl nicht nur der titul u. Preiae der bficher, |wie wohl auch diese 
nicht zu verachten u. nicht zu weitläiuftig und ponctuel aeyn kan) son- 
dern auch des Inhalts u. der Innern beschaffenheit, gute u. wehrtea der- 
selben. Zu solchem ende ist näthig. dass er unterschiedene Sprachen 
verstehe, z. E. mn der Bibel-aua gaben willen Ebräoach. Syrisch. Arabisch, 
Samaritanisch, Aethiopinch Kum wenigsten etwas lesen kSnne , Griechisch 
aber um der Kirchen- u. profan-Scri beuten willen in einiger Vollkommen- 
heit n. bia zur critic wisse, auch der neu GriechiacbeD Sprache um einiger 
Byiantimscben Geachichtschreiber, iogleichen allerhand Liturgiacher 
bücher wülen, nicht unkundig aey. Der Lateinischen spräche soll er von 
rechtswegen ao mächtig aeyn, daea er vom Stil iirtheilen u. mit aua- 
ländem correct u. richtig Lateiniach aprecheu könne. Von den neuen) 
sprachen aind FranzOaiach. TtaliUniach und Eng-Iiach unentbehrl. Spaniach 
wird von niemand eher ala von einem Bibliothecario erwartet. Die Nor- 
disch u. Däniache Sprache fangen auch an beträchtlich za werden. 

Den büchern der andern sprachen soü er ea zum wenigsten anaehn 
können, ob sie Ungarisch, Polnisch. Böhraiach sind — der alt-nieder- u. 
plat-deutschen Dialecten nicht zu gedencken. Hierher gehört auch die 
Latinität der mittleren zeiten, wie aie in den Geachichtschreibem, alten 
[ Gesetzen u. d, g. vorkommt. Mit einem Wort, von den Sprachen, in denen 
fftat der Bibliotheck vorhandene bücher geschrieben aind, aoll der Bibliothe- 
08 nach Proportion eine ertönntnis haben oder nachricht zu finden 
wissen. 

Die Gelebrten-historie nach allen ihren tbeilen, d. i. die Geachichte 
der Gelehraamkeit. der Gelehrten u- ihrer bücher ist die eigenÜ. Wisaen- 
schaft dea Bibliüthecarü, welche er am beaten lernen, gebrauchen, lehren 
kan. Dieser theil muss in einer ieden öffentl. Bibliotheck wohl beaetat 
o. dem Bibliothecario besonders geläufig sejn. Dieses erfordert der Nutzen 
der Bibliothec bej erwehlung, Ordnung, beurtheihmg der bücher. dieses 
giebt die angenehmsten (iespräche u. Unterhaltungen u. s. f. 

J edoch die Gelehrtenhistorie ohne die übrige Gelehrsamkeit ist 
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seicht, trocken oder gar marktschreyerisch. Wer nur von hörensagen 
oder aus einem compendio oder Gelehrt en-Lexico hat, dass Cuiacius ein 
grosser Jurist, Hippocrates der erste Systematische medicus u. Chryso- 
stomus ein beredter Mann gewesen, wer die bücher u. ihre Urheber nur 
aus andern büchem u. nicht aus einigem umgang mit ihnen selbst kennet, 
dessen erkänntnis ist ihm u. andern wenig nutze u. kan wohl einem 
buchhändler, item einem in eigentl. Verstand so genannten Custodi einer 
Bibliotheck hinreichend seyn , von einem Biblibthe^ario aber erwartet 
man eine mehrere bekanntschaft zum wenigsten mit den ansehnlichsten 
büchem ieder Classe. 

Jemehr er also von den so genannten 3 hohem Facultäten, von 
der Historie aller Völker u. deren Hülfsmitteln, von der natürl. Historie 
u. Physic, von der Mathematic, von den Wercken der Kunst, von allem 
was Sehens- u. merkwürdig ist weis u. verstehet, ein desto würdigerer 
Bibliothecarius ist er. Je weniger er von iedem theil der Grelehrsamkeit, 
von ieder art der bücher weis u. mit grund u. guter manier sagen kan, 
desto öfter läuft er Gefahr, in seinen Verrichtungen zu Verstössen, seinen 
Gästen kein Genügen zu thun, mit sich selbst, wenn er aufrichtig ist, 
nicht zufrieden zu seyn u. s. f. 

Er muss endlich einen Geschmack der Schönheit, Ordnung, Rein- 
lichkeit haben, um auch denen, die nur von dem äusserl. urtheilen können, 
so viel die innerliche einrichtung leiden will, einiges Genügen zu thun : 
wenn neml. die umstände u. einkünfte der Bibliotheck so beschaffen sind 
dass man durch allerhand Verzierungen, halbe vorhänge, blendungen etc. 
dieienigen Ungleichheiten u. lücken, welche nothwendig entstehen, wenn 
die bücher zum bequemen Gebrauch der Gelehrten aufgestellet werden 
sollen, aufhebet. Hingegen muss er sich durch den anschein der äusserl. 
Schönheit nicht verleiten lassen, die innerliche u. wesentl. Ordnung, welche 
die wahre u. eigentl. Schönheit ausmachet, zu sehr zu unterbrechen. 

Göttingeii. Johannes Franke. 




Leder nnd Holz als Schreibmaterialien bei den 
Aegyptern. 

1. 

Die Materialien, auf denen die Aegypter gesetrleben tiaben, 
wai-en selir mannigfaltiger Art. Aehnlich wie die Chinesen, 
nur in ungleich höherem Masse, haben die Aegypter Schrift 
; Ornament zur Verwendung gebracht, und zwar wie jene 
haupf.aäcldich aus übergrosser, halb naiver Lust an der woinder- 
volleu Kunat des Schreibens, einem Behagen, das bei der 
Stellung, welche in Aegypten den Schriftgelehrten zufiel, be- 
sonders leicht erkliirlich ist. In einer Un»ahl von Fällen haben 
die Hieroglyphen, denen wir auf den verschiedenartigen Denk- 
mälern begegnen, nicht mehr zu bedeuten als beispielsweise in 
der Ausschmückung der Alhambra der Spruch „Es ist kein 
Ueberwinder ausser Gott", der darin bis zum Ueberdrusse 
immer in den gleichen Schriftschnörkcln wiederholt auftritt ; 
nur dass etwas Aehnliches wie die reUgiüsen Bedenken, welche 
bei den Bekenncrn des Islam der Abbildung lebender "Wesen 
Schranken gezogen und damit die Verwendung von Zierschrift 
befördert haben , für die Aegypter nicht in Betracht kam. In 
ihren Augen waren von vornherein Schreiben, Zeichnen, Malen 
engverwandte Begriffe. Dieselbe Hieroglyphe Kl bezeichnet ihnen 
das Eine wie das Andere und stellt das „Handwerkzeug" 
vor, dessen ebensogut der zeichnende und farbengebende Künstler 
wie der Kanzliat sich bediente. In vielen Anwendungen ge- 
hörte ausserdem die Schrift wie das Bild zu den magischen 
Mitteln, von denen, besonders auf Stoffen von eigenaitiger Be- 
schaffenheit, vermeintlich übernatürliche Wirkungen ausgingen. 
Auch gab das Concrete, Sprechende, Priignante und Buntbelebtc, 
das an aich im Wesen der Hieroglyphenschrift Intr. der Inschrift, 
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selbst in der Verwendung als Flächendecoration, einen Reiz, 
der offenbar für den Geschmack der Aegypter etwas so Zusa- 
gendes liatte, daaa von ihnen darüber die Auageataltung und 
Ausnutzung selbst der wenigen ihrer Kunst ursprünglich eige- 
nen und gcliiufigen rein ornamentalen Gebilde vernachlässigt 
wm-de, ohne dasa sie freilich, was immerhin Anerkennung ver- 
dient, bis zu dem ästhetischen Misgi'ifEe vorgebn, mit dem die 
Urheber der Kcilinschriften ao überaus oft die Schriftreihen 
quer über bildliche Darstellungen bin weggeführt haben. 

Die Auswahl an Material freilich war im Niltbale keine un- 
begrenzte. Ea gebracb an einer Tboiiart, die besonders geeignet 
gewesen würe daraus etwas den thönemen Sckrifttafeln der 
Habylonier und Assyrer Acbnliches zn verfertigen; das sieht 
man an den Getiissen einheimischen Fabrikats. Und war es 
nicbt viel weniger mühsam, fiir ephemere Zwecke lieber eine 
schlichte Topfscherbt;, oder noch besser, nachdem bei den ersten 
Versuchen im Steinbau alabald ermittelt war, wie liübsch mit 
den ägyptischen Tuschen auf Kaöc stein sich zeichnen und 
schreiben liess. eines jener scherbenfürmigen Kalksteinbruch- 
stücke ') zu nehmen , die es auf jedem Steinmetzplatze und in 
jedem Steinbruche bis südwürts über Edlii hinaus in Menge 
aufzulesen gab ? Sind doch jene Thontäfelcben ihrem Urspmnge 
nach lediglich ein Notbehelf. Bliitter, auf denen sich hätte 
schreiben lausen, liefern weder die Dattel- noch die Dumpalme, 
noch gab es eine ßohrart, die solche Schreibtafeln geliefert 
hiitte wie die Bambusbrettchen , die nach der Ueberlieferung 
Chinas ja im fernen Osten Asiens zu dem frühesten Schreib- 
material gehört haben. Es darf das wol hervorgehoben wer- 
den, da sichtlich die Zeichen der Keilschrift und der chine- 
sischen Schrift in ihrem ganzen Habitus sich der BescbaiFeuheit 
der gangbarsten Schreibmaterialien in ungleich höherem Masse 
haben anbeqiiemen müssen, als dies mit den ägyptischen Schrift- 
zeichen der Fall gewesen ist. Einerseits hat die ausgiebige 
Verwendung der Hieroglyphen als eines Schmuckes namentlich 



4 



') Vgl. die Beschreibung der il^ptisclieii ÜHtraka in: I u s c r i p t i o 
in the hieratic character from the Collection of tbe Bi'itiah MiiHOiim, Pre- 
fatory Eeuiarks 3. 
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ia der monumentalen Kunst diese Bilder in Gebrauch erhalten, 
als es seit undpnkliclien Zeiten schon daraus abgeleitete cur- 
sive Zeichen für Buch-, für Acten- und Geschäftsschrift gab, 
sodass immer von neuem die alten Grundformen ^uf die Ent- 
wickclung der Corsive einwirkten und diese erat ganz spät ins 
Stenogi-aphische ausarten Hessen. Andererseits aber war doch 
das hauptsächlichste Schreibmaterial, das die Aegypter hatten, 
der Papyrus, ein Stoff, der ebensogut die coraplicir testen ab- 
bildenden Zeichen zuliess, wie er der Vereinfachung des ur- 
flprünglichen Bildervorrats die denkbar geringsten Hindernisae bot, 

Selbi't zu regelrechten Schriftstücken haben jedoch diti 
Äegypter seit alterahor keineaweg, wie rielleicht, z. B. nach 
den Aiisfübrnngen von Lepsius (Chronologie 32), zu erwarten 
sein würde, ganz ausschliesslich Papyrus genonuneo. Ebenso 
alten, wenn nicht älteren Datums, ist dafür bei ihnen, wie schon 
S. Birch (Zeitschr. f. itgyptisehe Sprache 1871 S. 104) her- 
vorgehoben hat, die Verwendung von Leder gewesen. Doch 
scheint sie immer nur in ganz vereinzelten Fällen vorgekommen 
zu sein. Wir würden sonst weit mehr Lederhandschrifteu 
ägyptischer Herkunft besitzen; denn wenn auch einige der we- 
nigen noch vorhandenen Proben sieh in einem ausserordentlich 
Bchleehten Erhaltuiigszu stände befinden, so zeigen doch andere, 
dass geraume Zeit bevor das Pergament den Namen erhielt, 
der ihm verblieben ist, die Äegypter sich sehr wol darauf ver- 
standen, aus Tierhaut ein schimes, unter günstigen äussern Be- 
dingungen hinreichend dauerhaftes, pergamentai-tigea Schreib- 
material zu bereiten. 

Als Benennung dafür kommt in einer frühestens der Pto- 
lemäerzeit angehörenden Inschrift des Tempels zu Dendera das 
Wort tübij. vor, das hier in der hieroglj^hischen Schreibung 
durch ein beigefügtes Determinativz eichen deuthch als Name 
eines dem Tierreiche entnommenen Gegenstandes gekennzeich- 
net wird- Es bedeutete jedoch nicht bloss diesen Gegenstand, 
sondern war auch, in der Schrift entsprechend anders deter- 
minirt, der Name eines gewebten Stoffes,') ist im Koptiaehen 

') Nicht voa „Leder", aundem von deia Gewebe uMtt iflt z. B. auch 
die Rede im Papyrus Koller (Wiedemann, HieraÜsche Texte Xu Ij; vergl, 
G. Maapero, Du genre öpiatoltiire S. 31) Anm. uud Brugach, Wtb. V 312. 
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in der Form ubas erhalten, dem regelrecliten Lautwechael ge- 
mäss daher ubah zu vokalisiren und geht seiner Etymologie 
nach anf den Begriff des „Hellen", des „Weissen" zurück. 
Gemeint war also keineswegs schlechthin „Haut"', «Fell" 
(Bragsch Wiirterbueh II 250), sondern ein daraus gewoanenes 
Präparat von wcisslichem Aiissehn (Chabns, Zeitschr. f. ägj^t. 
Sprache 1865 S. 92; Birch a. a. O.J, also Pergament. Un- 
mittelbar hinter diesem Worte i'olgte in derselben Inschrift die 
jetzt unleserliche nähere Angabe des Rohstoffes. ') An den 
andern Stellen, an welchen von Handschriften auf Tierhaut 
die Rede ist, wird dafür kein terminus technicus wie der ver- 
mutlich erst ganz nachtmglich entstandene eben erwähnte, son- 
dern der Ausdruck 'rt iit dhr gebraucht. Das Wort 'rt- (Chabas 
a. a. 0, Goodwin ebd. 1867 S. 48), mit Fortlassung des / der 
Femininalendung 'ry, auch 'rw geschrieben, hat Brugsch (Wtb. 
I 208) mit dem hebräischen 11SJ 'ör „Fell", „Haut" zusammen- 
gestellt. Erman (Zeitschr. d. Morgenland. Gesellseh. XL VI 
1Ü9) rechnet diese Zusammenstelhing zu den unmöglichen. Se 
scheint auch sehr zu beanstanden, besonders weil 'ör Masculi- 
num ist, dann aber auch wegen des Bedeutungsuntersehiedea. 
Doch bildet 'ör den Plural der Feminina, und das Phönizische 
hat auch im Singular nicht 'ör, sondern mjl 'orat (Opfertarif 
von Karthago 2. 3. 4. 5-, Marseille 4. 6. 8. 10; Schröder, 
Phüniz. Sprache S. 170. 244, gegen M. A. Levy, Phöniz. Wtb. 
38) Das ägyptische 'rt steht wol im etymologischen Zu- 
sammenhange mit dem Zeitworte M „einhüllen", umwickeln", 
„bekleiden" (Bnigsch, Wtb. V 118). Zu dem Begriffe „Haut", 
„Fell" würde von hier aus zwai- kein weiter Weg sein, doch 
kommt das ägyptische 'rt in dieser Bedeutung nicht vor. Es 
bezeichnet ein Buch in Rollcnfoi-m und zwar vorzugsweise ein 

') üb BO deutlich AV zu erkennen ist, wie in Mariette's Putlitatioo (Deo- 
derah III 78 n, 37), aber auoli hei Brugsch (Wtb. I 250) und io Dümichens 
Kweiter Pnblication (Bsugeschiolite Taf. la) im Gegensätze zar ersten zq lesen 
Steht, musB datiingestellt Weihen, ubah nt AV würde bedenten „Waissstoff voa 
Hsnt". h'r ist ha'r zu vokalisiren. Es ist ein Wort der Vnlgärsprache, die 
mit Beginn des nenen Beicha aufkommt, und ist dasselbe wie sar, saitr, das im 
Kn|itiselien (vgl. z. B. Ameliiieau, Monunienta p. s. 4 l'hiat. de l'Egypte cbre- 
tlenne S. 8) das gewohDliche Wort für „Haut" ist. Vergleiche auch Brugsoh 
Wth, 111 1057 unter jär und III 1105 unter jenru. 
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Buch aus Haut, doch ftuch „Buch" überhaupt, so auf Inachrifteo 
des Tempels von Esiie (Goodwin a. a. 0.; Erugsch, Thesaurus 
H 380, 1. 386 D) das „Buch der Götter und Vorfahren" und 
das „Buch vom Krokodilzauber des Hika im Lande von Sn§". 
Wäre nicht diese Verallgemeinerung, so würde unnötig ge- 
wesen sein, dass zu 'rt so häufig eigens hinzugesetzt wird nt 
dhr d, h. „von Leder", 'rt nt dhr ist daher eine ,,LedeiTolle", 
'rw körn (Pap. Anast. 5, 11, 1 — Sallier 1, 3, 10; Chahaa a. 
a. 0.) dagegen eine „Papy rasrolle". 

Das der Vulu;Jtrspraehe des neuen Reichs entstammende 
"Wort zöni, das früher gelegentlich irrtümlicherweise auch mit 
„Pergament" übersetzt worden ist, hat übrigens eine ganz ähn- 
liche Geschichte durchgemacht. Es bezeichnet zuuiichst nur 
den Papyrusstoff und zwar nicht bloss den zum Schreiben, son- 
dern auch den zu anderweitiger Verwendung, z. E. Schuhwerk, 
hergerichteteu (Piehl, Dictionnaire du papynis Harris No. 1, 112; 
Bmgscti, Wtb. VII 1392J. Wie Dümichen (Bauurkunde der 
Tempelanlagen von Dendera S. 17) meint, bedeutet zöni ety- 
mologisch etwas „Zusammengerolltes" , „Bündel" , „Rolle". 
Dann würde das aber nur auf den Papyrusstengel und dessen 
Substanz gehen können. Es ist ein Wort, das sehr mannig- 
faltig verwendet wird, z. B. da wo von noch unbeschriebenem, 
„neuem" Papyrus die Kede ist (Todtenbuch 162, 9. Plejte, 
Cliapitres supplementaires I 57. II 26; Chabas, Voyage d'un 
^g>-ptien 40; Erugsch, Wtb. IV 1696), wo ActenroUen stück- 
weise invcntarisirt werden (Zeitschr. f. iigypt. Sprache 1876 
Taf. I; Erman, Aegypten I 167; v. Bergmann, Hieratisehe u. 
hierat. -domot. Texte VI). Es wird allmählich aber die allge- 
meine Bezeichnung fiir „Buch" (Bragsch, Wtb. 1628. 1696; 
Grammaire d^raotique 35; J. J. Hess, Glossar zum Gnost. 
Pap, London Ö. 17; W. N. GrofF, Les deux versions d6mo- 
tiques du decret de Canope 47; Lepsius, Zeitschr. f. ägypt. 
Sprache 1867 S. 72), die es im koptischen söm, zoine (Zeitschr. 
f ägypt. Sprache 1885 S. 71), Mome geblieben ist ') 

') Während der demotiache Text des Decreta von Kanopos für ßüßloj 
„Buch", des grioehisohen Textes zom' hat, steht dafür in dem hieroglyphiachea 
Texte das altere Wart, an dessen iStetle in der Tulgärspraohe £ o m' getreten 
ist, nämlich 5ft, ursprünglich 3fd. Es bedeutet zunacbst ebanlaUa das Blatt 
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Wir haben die nuthentische Nachricht in den Annalen 
Thutmosia III. , daaa dieser König nauh seinem Siege bei Me- 
giddo die Kunde davon „aat einer Leden-oUe im Tempel dea 
Ämmon verewigen" liess (Lepsius , Denkmiller III 32, 23; 
BrugBch, Thesaurns V 1163, 12). Aus der Regierungszeit 
seines Sohnes Amenophia IL (vgl. Erman, Die Miirchen des 
Pap. Westcar II 36) datirt eine geschät'tliclie Notiz auf der 
Itücbseite einer noch vorhandenen hieratischen Handschrift auf 
Leder aus Theben, Nr. 29 des Museuma zu Berlin, die Ludwig 
Stern veröffentlicht hat (Zeitsclir. f. ägypt. Sprache 1874; S. 
Reiniscb, Chrestomathie II 48. 49, wo das Material irrthümlich 
aU Papyrus bezeichnet ist; F. Chabas, Choix de textes ögyp- 
tiena 7 — 9). Sie ist im Durchschnitt etwa 30 Ccntimeter hoch; 
ein Palimpseat, das jetzt zwei Columnen Text von je 19 Cen- 
timeter dui-chsehnittlicher Breite hat. Danach iat dieser Text, 
eine dichterische Schilderung der Grründung eines Tempel« zu 



Papyrnsstoff, dann die Buchrolle, das Buch (Brugsch, Wtb, IV 1380; Pap. 
Prisse n 5; Miithemat. Handbuch lireg. v. Eisenlohr 8. 28; Taf I 3; vgl. Zeit- 
auhr. f. ügypt. Sprache ISüa 8. 109; 187Ö S. 40; 1875 S. 93. Pap. Brit. Mus. 
10081; Vgl Zeitschr. 1871, 117; Transaciions ot the Societj- of Biblioal Archae- 
ology IX 207; Inschrift von Edfn, Zeitschr. 1872 S. 3; Dümiuhen, Tempel- 
luBchi. I 97, 9; vgl. Zeitechr, 137^ S, 4). — Als eine ältere Furm von ä o m' 
betrachtet Brugsch (Wtb. VI 801) mit Unrecht mzy. Uralt ist das Wort aller- 
dings, denn es koninit bereits in einem der Pjramidenteste vor (Wnis t(01; 
in dem Paralleltexte Pepy U 749 ist eine Lüoke an der Stelle), in der Form 
mzt (Plur.). Dass es aiah um Bohriftstüoke handelt, beweist das Detemiina- 
tivum, aber eicht um Bücher kann ea sicli handeln, denn es heisst dort von 
dem wiederaufgelebten König: ,Ea entbietet N. N. seine Eilaese, es siegeltN. N. 
seine mit, er schickt seine Boten aus"; mzt hat also etwa die Bedeutung von 
Firman. Hiermit erklärt sich auch wenigstens die decnotiscbe Wiedergabe dea 
rätselhaften Pries terätels ntepo^öpos (Brugsch, Wtb. U 732; Lotronne, Ueuvrea 
cboiües I 2, 2S6; Dümiohen, Geographie des alten Aegypt. 200). Es sind die 
,, Schreiber der heiligen Deorete". der ,,Gotte8decrete". Nach dem Zusammen- 
hange, in welehem die nrEpa^fpai in der Roaettana vorkommen, würden sie 
allerdings diese .,Decrete" mehr zu verwahren als abzufassen haben. Mit dem 
Einwände gegeo die Verallgemeinerung des Lautwerts für das Bild der Sohrift- 
rolle, den Brugsch aus dem Demotischen entnimmt, hat Piehl (Zeitschr. f. ägypi. 
Sprache 1886, 17) an sich recht; doch ist litp im Grabe Bamses in. wol nni 
ein Veraehn und für diese Zeit B't der gangbare Lautwert. Brugsch (Aegyp- 
tologie 151) fährt spater diesen anoh richtig an, gibt dabei aber dem Worte 
iom' unrichtig die Grundbedeutung , ^Volumen'', 
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Heliopolis durch Amnemliti't I. und Woaertoscn I., etwa zwischen 
1450 bis 1400 niedergesuhrieben , gehört jedoch der Literatm- 
einer früheren Zeit an, der den mittleren Reichs, ist also nur 
Absfbrift. Ganz ähnlich steht es mit einer höchst mangelhaft 
erhaltenen hieratischen Lederhondscbrift im Louvre nnd einer 
ebenfalls sehr beschädigten, stark nachgedunkelten, im Britischen 
Museum. Sie gehen dem Alter der Schrift nach mindestens 
auf dio Zeit der 19. Dynastie (etwa 1400 bis 1200 v. Chr.) 
zurück, wenigsten.'! nach dem Urteile Tb. Dev^ria's (Catalogue 
des manuscrits egyptiens du Louvre 199) und S. Birch's 
(Zeitschr. f. ägypt. Sprache 1871 S. 1 18), sind aber Abschriften 
von stilistischen Musterleiatungen ebenfalls aus der Literatur 
des mittleren Reichs, Jedenfalls dem Zeiträume der 19. Dy- 
nastie, nämlich der Regierungszeit Ramses II,, gehört die am 
besten erhaltene Handschrift auf Tierhaut an, die wir haben. 
Sie stammt aus Theben, wiu-de zuerst von Aug. Eisenlohr 
(Zeitschr. f. Jtgypt. Sprache 1885, 53) erwähnt, ist in den Be- 
sitz des Louvre Musemiis übergegangen und mit gutem Fac- 
simile von Ph. Virey (M^moirea de la missiou arch^olog. fran- 
^'aise au Caire I faac. 3) veröfTentlicht worden. Sie ist aus 
zwei Pergame utstücken zusammengesetzt, dio mit einer säubern 
Doppelnaht aneinandergesteppt sind, ist M. 1.85 lang und im 
Durchschnitt etwa 27 Centimeter hoch, und kenuzeielmet sieli 
ebenfalls als Palimpsest, doch wird in diesem Falh das Per- 
gament zu Aufzeichnungen derselben Gattung gebraucht gewesen 
sein, wie sie gegenwärtig in dem abbreviaturenreichen Hieratisch 
der Geschäftsbücher darauf stehn. Es shid amtliche Meldungen 
von der Hand eines Kronintendanteu. Heber einer Reihe von 
Stellen eines uoch leserlichen Textabschnitts steht das Schrift- 
zeiehen für „nicht". Virey's Erklärung, dass dieses nicht jene 
Stellen sondern den ganzen Abschnitt als ungültig habe 
ausschalten sollen, erscheint mir weniger ansprechend als seine 
Ansicht, dass Pergament zu diesen Rechniingsübersichten ge- 
nommen worden sei , weil allmonatlich die Benennung einer 
grossen Zahl von Positionen dieselbe blieb, und Aendenmgen 
hauptsäehlieh nur in den ziffermUssigen Angaben vorkamen, 
die sich columnenweise abwaschen liesseu. Zutreifend wird in 
dieser Auffassung jedenfalls sein, dass zu bestimmten Zwecken 
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PergamoDt als der derbere StofF vor Papyrus den Vorzug er- 
ialten hat, freilich nicht bloss des Abwaschena wegen, denn 
auch Papyrus liess ohne Mühe durch Abwaschen sich wieder 
eilHborn, und wir besitzen noeh Papyri labliitter, auf denen schon 
im Altertum, um nuchmals darauf sehreiben zu können, in 
dieser Weise ganze Columnen Schritt bi^seitigt worden sind. 
Jene litorariseheii Erzeugnisse des mittleren Reichs werdon auf die 
LederroUcn, auf denen sie sieh vorfinden , nur geschrieben 
worden aein, weil sie — wahrscheiolich als Schulbücher, als 
Vorlagen für Uebungsstücko und dergl. — hJiufig in die Hand 
genommen werden sollten, und dieselbe Rücksicht auf die 
Festigkeit des Stoifs wird auch obgewaltet haben, wo auf Leder 
oder Pergament Geschäftsbücher für tägliche Eintragungen oder 
Geachäftstabellen zur täglichen Orientierung angelegt wurden. 
Bei solchen Rechnungsübersichten, wie deren Virny's Hand- 
schrift aufweist, kam wol auch mit in Betracht, dass Pergament 
Bozuaagen breiter im Stück lag als Papyrus und daher dem 
Kalligraphen füi- grosse Aneinanderreihungen der ausseror- 
dentlich ins Breite gehenden langgeachwilnztcn hieratischen 
Ziffern ungleich mehr Spielraum darbot als Papyrus, bei dem 
die Columnenbreite doch mehr eingeaehränktwar, da die Schreiber 
die Stellen, an welchen die zu einer Rolle zusamuiengeaetzten 
Bliltter aneinandergeklebt waren, gern tVeiliessen. Dass Thut- 
mosis HI. den erwähnten Siegeabericht auf einer Lederrolle in 
den Reichstempel des Ammon stiftete, mag nicht bloss auf einer 
tJntorschiltzung der Dauerhaftigkeit des Papyrus beruhf haben; 
es seheint auch dass die Aegypter Leder für ein besonders 
altertümlichea und daher gerade tiir nicht profane Zwecke be- 
sonders geeignetes Schreibmaterial ansahen. Es ist in diesem 
Sinne bezeichnend, dass z. B. in einer Inschrift des Tempels 
von Dendera ea von einem angeblich aus der Zeit der „Horus- 
GefolgBchnft", d. h. aus Aegyptens vorgeaehiehtliclier Zeit her- 
rührenden, sicher völlig apokryphen Bauentwürfe heisat, er sei 
,,in alter Schrift geschrieben auf l'ergament" gefunden worden i 
(Dümichen, Bauurkunde S. 18f., Taf. XV 36f ; Baugeschichte j 
von Dendera 8. 14 a. Taf. 1 a; Mariette, Dend^rah HI 78, n, 
37; dazu Chabaa, Zeitschr. f. ägypt. Sprache 1865 S. 91ff.;.] 
Goodwin, ebd. 1867 S. 49ff. ; Dümichen, Geographie des alten J 
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Aegypteiis S. 138). Ein Bestand an solchen vorgeblichen 
Urkunden aus der begnadigten Urzeit, in der noch die 
Menschen von den Göttern selber die richtige Verehrung 
der höheren Weaen erlernt hatten, gehörte offenbar zu jedem 
vollständigen Tempelinventar wenigstens bei Heiligtümern 
ersten Ranges. So gehören auch dem Tempel zu Edfu , wie 
eine Inschrift des Bibliothekaranmes angiebt , „viele Kästen 
mit Büchern und grossen Lederrnllen" (Zeitschr. f. äg. 
Sprache 1871 S. 43; E. de Rougö, Inscriptions recueillies k 
Edf'ou U S. 121), ebenso dem Tempel von Philae „Satzungen 
des Graues auf Rollen von beiligem Leder" (Dümichen, Bau- 
geschichte S. II). Obgleich die Aussagen der Aegypter über 
die Auffindung alter Schriftstücke an Gflaubwiirdigkeit der Regel 
nach nicht höher stehn als die analogen der Chinesen (Chabas, 
M^anges ^gyptologiqiiea III 2, 245 Anm. 6; Wiedemann, Ge- 
schichte Aegypt. von Psammetich L bis Alexander S. 15), so 
gibt es doch Ausnahmen. Eine solche haben vrir in einem 
Papyrus des Britischen Museums (Nr. 10081), der selbst aller- 
dings erst aus der Ptolemüerzeit herrührt, unter anderm aber 
ausser einem Texte, welcher aus einem in der Bibliothek des 
Oairistempels von Abydoa zur Zeit Thutmosis III. oder (?) 
Amenophis III. aufgefundenen Papyrus stammen soll, einen 
zweiten enthält, von dem dort gesagt wird, dass er in der Bi- 
bliothek des Osiristempels in der Zeit des seligen Königs . . . 
met-Re, d. h., wie vermutet wird, Neb-inet-HS ^ Ameno- 
phis m. , auf einer Lederrolle entdeckt worden sei. Dieselbe 
Angabe wiederholt sieh mit den betreffenden Texten auch auf 
zwei andern Papyrus, die sich in derselben Sammlung befiuden 
(n. 10255 und 10319), und an ihr ist zweifellos etwas Wahres, 
denn die Texte, die uns so überliefert sind, müssen, wie Sprache, 
Orthographie und Inhalt ausweisen, lange vor den Tagen der 
18. Dynastie, der Thutmosis und Amenophis, entstanden sein; 
sie gehören zu den aus Aegyptens fernster Frühzeit stammenden 
magischen und rituellen Formeln, die wir hauptsächlich aus 
den Inschriften der Pyramiden von Königen der 5. und 6. Dy- 
nastie kennen (Bireh a. a. 0. 1871 S. 117; Renouf im Vorwort 
zu den Egyptian Texts of the earliest period frora the coffin of 
Amamu with translatiou by S. Birch, und TVansactions of the 
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Society of Biblical Archaeologj' IX 295 ff.). Leider beruht die 
Identifizierung des für die AufBndungszeit des zweiten dieser 
Texte angeführten König-snameus lediglich auf hypothetischer 
Ergänzung einer Gruppe von Zeichen, die nachweislich ebenso 
unverständlich oder mindestens vieldeutig, ivie sie uns ohne 
diese ErgJinzung ist, bereits in den Vorlagen der noch er- 
haltenen drei Abschriften gestanden hat. Ja, in den Vorlagen 
hatten die Abschreibenden den Namen Neb-me't-Re' unmittel- 
bar vor Augen, nämlich in der Fundnotiz des andern darin ent- 
haltenen aufgefundenen Textes. AVarum hat denn von ihnen 
keiner jene Er^nzung der Zeichen . . . melSff für selbstver- 
ständlich gehalten? Doch wol aus dem guten, noch heute 
triftijjen Grunde, dasa die conventioncUe Schreibung des Namens 
Neb-me't-Ee eine ganz andere Anordnung der Zeichen erfordert, 
nämlich Be-neh-me't, aber nicht , , . me't-RS. Am Ende des 
Königsnamens steht das Zeichen (^ JRe) — abgesehen von 
den in uuserm Falle garnicbt in Betracht kommenden Gruppen: 
Lepaiua, Königsbueh Nr. 349 n'; 611a und E. Brugsch-U. 
Bonriant, livre des rois Nr. 507 — nur in der Reihe von Herr- 
Hchernamen des Turiner Pa])yrua, die in die Zeit der 14. — 15. 
Dynastie fallen (z. B. Lepsius, Kimigsbueh 281, 285. -287, 314). 
Um einen Namen aus dieser Reihe mag es sich handeln, wenn 
nicht schon in alter Zeit nui- Lesefehler war. Man könnte 
sonst ehva sogar an "VciVfi^r^q denken, den achten König der 
5. Dynastie, den Mc'i-fte-ite der Tafel von Sakkara. Alt genug 
ist wenigstens der überlieferte Text dazu. Auch in der andern 
eben erwähnten Fundnotiz, die wörtlich lautet: , .Gefunden aof 
einer andern Papyrusrolle (sft) in der Zeit des Königs Men- 
^pr-Be [— Thutmosis ITL] in der Zeit des Königs Neb-tn^t-Re", 
erregt übrigens die Nennung Amenophis' III. eiiiigeH Bedenken. 
Sie ist entweder als eine Glosse aufzufassen, welche die Angabe, 
die Handschrift sei unter Thutmosis III. aufgefunden, berich- 
tigen sollte, oder, wahrscheinlicher, die Stelle ist verderbt und 
enthielt ursprünglich eine Aussage über die Entatehungs- 
zeit der gefundenen Handschrift, aber mit Nennung eines un- 
gleich früheren Namens , als es die des Amenophis HI, 
und Thutmosis III. sind. Etwas , was auf Tierhaut als 
Schreibmaterial hinwiese, lässt sich in den sogenannten 
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Pyramidentexten , soweit ich zu erkennen vermag, nicht nach- 
weisend) Es ist also schwer anzugeben, wie weit die spätere 
Auffassung der Aegypter, welche in diesem Material etwas Ar- 
chaisches erblickte, für jene entlegenste Vergangenheit wirklich 
zutrifft. Ist sie begründet, so würde unstreitig der Zeitraum 
des zweiten thebaischen, des sogenannten neuen Reichs diejenige 
Periode der Geschichte Aegyptens sein, in welcher die Ver- 
wendung von Haut zu Handschriften am meisten wieder in Auf- 
nahme gekommen ist. 

Nur kurz erwähnt mag werden, dass auch koptische Texte 
auf Lederrolleu vorkommen (Birch, a. a. 0. 102; H. Stobart, 
Egyptian Antiquities Taf. 3 — 5), und dass ein Teil der Urkunden 
in Pehlewi, die man in Aegypten findet, auf Schafleder ge- 
schrieben ist (Verzeichniss der Handschriften im Preussischen 
Staate ISS. 495; Führer durch die Ausstellung der Papyrus 
Erzherzog Rainer S. 13 f. 113). lieber die Frage, welche 
Gattungen von Tierhaut die Aegypter zu Schreibmaterial zu- 
bereitet haben, würden noch besondere Untersuchungen anzu- 
stellen sein. 



^) Die Bedeutung mancher Bezeichnungen, die für die Geschichte des 
Schriftwesens in Betracht kommen, sind gerade in diesen Texten noch unsicher. 
So hat erst neuerdings (Zeitschr. f. ägypt. Sprache 1894, S. 3) Erman hervor- 
gehoben, dass die Gruppe von Zeichen, welche man zuerst mit „Buch" über- 
tragen hat, diese Bedeutung nicht besitzt. Am deutlichsten ist dies übrigens 
wol an dem Passus Pepy I 705, wo nur „Abschneiden seines Kopfes, Ab- 
schneiden seines Schwanzes, Abschneiden seines Armes, Abschneiden seiner 
Füsse-' übersetzt werden kann, aber von nichts Buchähnlichem trotz des Deter- 
minativums die Eede ist. 

Göttingen. Richard Pietschmann. 
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Der Drucker 
des Flugblatts über die Schlacht bei Teroneime. 

Ein bis dnliiti uiilit'kauüti;w Flugblatt, euthaltcnrl tiin Lied 
auf die am IG. Augiiat 1513 geschlagen« ScMacht bei Tourenne 
(die Sporen seh] acht bei GuinegatL-), ist auf der Göttinger Uoi- 
veraitätB-Bibliotbek aufgefunden und von Otto Heinemann im 
6. Heft dieser Sammlung S. 74 — 85 abgetlruckt, übersetzt und 
erläutert woi-deu. Auf die Frage naeb Druckort und Drucker 
ist H. auch eingegangen; den Fingerzeig zu ihrer Losung gibt 
die Sprache des Drucks und H.'s Versuch raisslang, weil sein 
germanistischer Gewährsmann den Dialekt des Dnicks verkannt 
und den Eibliogi'aphen niclit auf die richtige Fährte gebracht hat. 

Das Gedicht macht ja auf den ersten Blick einen nieder- 
iändischenEindruck und es enthält Spi'achformen, die nur dem 
Niederländischen angeboren. Aber schon gleich von der ersten 
Zeile al) begegnen Formen, die nicht niederländisch sind und 
die Vermutung erweckt haben, das Gedicht sei an der Grenze 
de« Rheinfi^nkischen entstanden (Heinemann S. 83). Unter 
Rheinfränkiscli ist jedenfalls der einzige in Frage kommende 
Scbriftdialckt verstanden: der nördliche mittelfränkische oder 
ripuarische oder um ihn kurz nach dem sprachlich-literarischen 
Schwerpunkt zu nennen, der Kölnische, und in diesem ati- 
tochthonen Schriftdialekt sind ja bis zu seiner Verdrängung 
durch das Neuhochdeutsche (gegen 1540')), soweit meine Samm- 
lungen reichen, über '200 verschiedene Druckwerke herausge- 
kommen. Einen solchen Misch- oder Grenzdialekt zwischen 
Kiederländisch imd Kölnisch, wie ihn der Text unseres Druckes i 



') Vgl. "Willy Scheel, Jaspar wn Geanep und die Entwioklong der n 
hochdeutsahen Schriftsprache in Köln {im Erganziiogsheft 8 der Westdeutschen 
Zeitschrift für Geschichte und Euast, Trier ISOä). 
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aufweiat, gibt es aber nicht, ea liegt vielmehr hier ein Fall 
vor, dessen Analogen in Handschriften überaus häufig ist: der 
Dichter gehört dem einen, der Drucker dem andern Sprachgebiet 
an imd beiderseitige Sprachformen sind mechanisch vermengt. 
Ein interessantes Beispiel für das Verhalten des Druckers gdgen- 
über einem Maniiskript in nach st verwandtem Dialekt bieten die 
beiden Drucke von Wierstraat's Histori des beleegs van Nuis, 
[Köln, Ther Hocmen 1476] und [KoclhofF] 1497; vgl Chroniken 
Deutscher Städte 20 S. 499 fP'). 

In unserem Falle kommt noch eins hinicu. Wie schon 
Heinemann beobachtete, weichen die drei letzton Strophen in 
Beim and Druck von den acht ersten, welche ohnehin in den 
letzten Zeilen von Strophe 8 einen runden Ahschluss dea Sinnes 
haben, ab. Die Vermutung Dziatzko's, dem Drucker hätten nur 
die ersten acht Strophen vorgelegen und er habe die drei letzten 
hinzugefügt, wird zur Gewissheit durch den sprachlichen That- 
bestand. 

Nur bis Strophe 8 reichen niederländische Woi-tformen wie 
hehben (küln. Aayn), neghen (köln nupn), koer (köln. ir), s für 
romanisches anlautendes scharfes s, wo das kölnische e hat 
(Fransoysen: Überschrift und V- 6, 34; ^antzoysen V. 75), die 
unverschobenen Tenues (socte, voete usw.), orthographische Eigen- 
heiten wie die Zuaammenschreibuiigen opten (V. 11), wasser (V. 
25), miUen (V. 30), »'«de« (V. 47); ferner gk für g und die 
Bucbatabenverbindung ex in francxsche (V. 18, 21) und Tionincx 
(V. 51). Kölnische Sprachformen, mit dem verschobeneu tz in 
betealen (nl. betalen) in V. 1 beginnend, herrschen in den letzten 
Strophen au.s seh Hess Heb. 

Diese Argumente werden zum vollen Beweis verstärkt 
durch die Reime: in den ersten acht Strophen sind zwei Reim- 
bindungen, die das Niederländische, aber nicht das Kölnische, 
in den letzten Strophen ist eine Reimhindung, die das Kölnische 



') Daselbst S. 496 witr das einzige bekannte vollatAiidige Rxemplar der 
ersten Ausgabe für verscboUea gehalten, leb bin demselbeo inzwiscben auf 
die Spur gekommen und darf an dieser den Bibliographen za^ngllchen Stelle 
mitteilen, dass dasselbe, noeb freundlicher mündücber Angabe von Herrn Dr. 
Antonius von der Linde sich jetzt in der Bibliothek des Heraogs von 
Arenberg in Brüssel beSndet. 
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nnd niclit das NiederländiBche erlaubt. In Strople 3 reimen 
bien (V. 20 — bieäen) und lien (V. 23 — Ueden, Leute) auf ge- 
sien und vlien; dieser Ausfall des d ist nicht kölnisch. In 
Strophe 6 verlangen die Eeimworte practike (V. 45) und slycke 
(V- 47) die niederländisflien Formen FranckeryJce (V. 41) und 
gplilce (V. 43) mit 7f; was im Test steht, die Formen mit köl- 
nischem Tcrschnhenem rh: Franckerijche, gelicke, fällt also dem 
Drucker zur Last. — Umgekehrt wird in der letzten Strophe 
die kölnische Form portzen, mit verschobenem z (V. 85; niederl.por- 
ten), festgelegt durch die Eeimbildun;,' mit fortsen{tms franz. foraf). 

(renau dieselben Typen wie Type TI und IQ unseres 
Flugblatts, die eine (H) von holländischem Charakter, fett go- 
tisch, die andere (III) kleiner und rundlich stacbelich fand 
Dziatzko in den von demselben Biicheinband Insgelösteu Resten 
von zwei Doppelhlättern eines Kvaogelienbuchs oder Plenarinms. 
Auch dieses Fragment hat külniaclie, nicht niederländische Spraeh- 
formen, und da zu jener Zeit unseres Wissens ausserhalb Kölns 
nicht in kölnischer vSprache gedruckt worden ist, so müssen wir 
den Ursprung beidei- Drucke in einer RölnerPreasc suchen. 

Jetzt finden wir den Drucker mit Leichtigkeit. Die ver- 
schiedenen erwähnten Typen, dazu eine vierte, von der das 
Flugblatt nur einige Initialen verstreut enthält, ein H (V, 33) 
ein M (V. 61) und ein A (V. 67 u. 76), gehören dem Her- 
mann Rungart oder Bongart. Diesen „Hermann Bungart. 
aHaa Stonvenstein de Ketwich in antiquo foro habitantem in 
opposito sancti martini maioria [auf dem Alten Markt gegenüber 
der Kirche Gross-St. Martin], qnod in teutonico «ermone no- 
minant Tzo dem wilden manne (in sylvestri viro)", wie er sich 
mit seltener Ausführlichkeit nennt am Schlüsse des Druckes: 
Oriuius rosarwn in volle lacrimantm 1513, 8" (Köln. Stadtbiblio- 
thek, GB. IV. 6692), kenn<m wir als Verfertiger zahlreicher 
deutscher Drucke in kölnischer Sprache.') Soloher in Blattform, 
gi-ossenteils Rats Verordnungen enthaltend nnd für Maueran- 
Bchlägc bestimmt, zählt Ennen, Inkunabeln (S. 16 — 21) 21 auf; 
die in Bd. X der Ratsverordnongen (Miacellanbände in 2" des 
Kölner Stadtarchivs) eingeklebten habe ich eingesehen, sie sind 

') [Hiennit vgl. die mir das 15. Jabibundert betreffsndo Ausführung vgn 
M. Spirgatis über Herrn, Bungart auf S. 30 ff. dieses Heftes. C. Da.] 
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in der -liolländischen" Typs gedruckt. Deutsche Drucke in 
BnchfoiTD, sämmtlich mit Angabe des Drnekers oder seiner 
Wobnung kenne ich 17; davon sind ohne Datum die folgenden : 
1) Van xij fruchte misse so hoeren (Qnaritch Kat. 260, Jaly 
1870 S 1124 No. 530, Samraelband, wieder aufgetaucht bei 
Rosenthal, Kat. 65. No. 1183; Grässe, Tresor 7, 425; Weller Suppl. 
1, No. 57; Fr. Falk, Messaualegungen = Schriften d. Görrea-Ge- 
sellschaft, 1889 [3] S. 31. 36f[.: Stuttgart, Kgl. Bibl.) — 2) Dye 
historia ind legende: van den hißgen .iij. Könyngen offerende 
(Privatbesitz); — 3) Imitatio (Köln, Stadtbibl. Mk. VI. 32 ^ 
Fromm S. 21 No. 32); — 4) De patientia Hbellus (Falk a. a. 
0., in Stuttgart); — 5) Vun/f devote Psalmen (Quaritch a. a. 
0., im selben Sammelband); — 6) Dry Roaenkrantza (Weiler, 
Rep. No. 109); — 7) Wüh. Tzewers (oder Zewers, latinisirt 
Textoris, nicht Textorl) Migrale (Hartzheim Bibl. Col. S. lOÖ 
Panzer Zusätze 97; ScheUer Bücherkunde No. 522; Weller Suppl. 
I No. 55; 2 Exemplare Düsseldorf, Landesbibl.; 1 Ex. Köln 
Stadtbibl.; Alte Drucke No, 389; 1 Ex. Berlin Kgl. Bibl.: Eq 
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Datirt sind folgende: 1498: Epistolen, Emgelien ind 
ledien mit d' \ Glosen ind sermonen. durch dat gantze iaer 
(Ennen S. 145 No. 293 [398]. — 1500: Dederich Coelde, 
Spiegel (Weiler Suppl. I No. 8; Monatsschrift f rhcin.-weatf Ge- 
schichtsf 1,562). — 1503: Tzewers,M^m(e (Kob, Stadtbibl. GB. 
_1V. 1399). — 1505: Imitatiü(Wellcr 4071). — 1509: Psalter 

i vfi divytsch \ myt der glosen (Marbm-g, Univ. -Bibl. XIX b B 

Berlin, Kgl. Bibl.; Wernigerode, Fürst!. Bibl. Ha 1457; 

j^rässe Trösor 5, S. 482). — 1510: Imitatio (Weiler 4071).— 

A u r i f () di n a coeli, Die heimelsche Goltgruyff (Weller 

[|öppl. 2, 445; Berlin Kgl. Bibl.: Eq 10765; in Stuttgart: Falk, 

. 0). — 1514: Coelde, Spiegel (Köb, Stadtbibl. Alte Dr. 

— 1516: H. Hcrp, Eos celcstis (Weller 4080, Rnscnthal. 
Kat. 65 No. 528, jetzt Berhn Kgl. Bibl.: C« 4700; Köln, Stadt- 
|fl)l., Alte Dr. 213). 

Schliesslich 1517 der Druck, aus welchem die oben i-r- 
Mfähnten Fragmente den Bogen r = Bl. Ixv — Ixviij bilden. 

Bl, 1»; Hpißolm Emgelien mit der glofen \\ der doctomn 

ptophetnen vy^ der hiheU 2C. durch || dat jair. Oach dya 
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Faffien vns heren feer Teoeftelich \\ oeuer gefaUs vy% dem latyn 
tzo gueden duytsfcken. \\ Ouch eyn fckoyn vnd'wyfunge des hylgr 
facramete. || Damnter Holzschnitt: Chriatua segnend; darunter 
ein anderer ; die Symbole der vier Evangelisten, aiif den Spruch- 
bändern buch Stäben ähnliche Zeichen, die in Spiegelschrift die 
Namen der Evangelisten za bilden scheinen; es ist derselbe 
Holzschnitt wie in dem Druck gleichen Inhalts von 1498 (s. 
oben), nur abgenutzt. Links und rechts von dem Holzschnitt 
Worte. B], l^: In der ere gotz usw.; Bl. 2a (gez. ij. sign, oi;') 
^ Epiftel im glo. des eirfte fondachs Aducntz. — Bl. ccviij aß 
Z. 3 V. u,: . . . I^p* geämckt tso ]| Coellc» h>/ Hermannü JiögartW 
van Icetwech. Anno . M. d. xvij. Rückseite : Holzschnitt: Ajibetung 
dei- h. drei Könige, darüber: Epiftole rnd Huägelien mit der 
glofe; darunter: ^ Gedluckt tzo Coellertn [I] vp dem |1 Alden 
mati. tso de Wildeman hy Hermannü bögart. — 4", 208 gcz, 
Bl. mit 2 Spalten, zu 31 Zeilen der „holländischen", 37 Z. der 
kleineren Type; Satzliöhe jener 15,1 cm, dieser 15,4 cm, meist 
beide Typen in derselben Spalte, da die Glosse mit der kleineren 
gesetzt ist; ausserdem bei Überschriften, z. B. Z. 1 des Titels 
und Z. 1 und 2 der letzten Seite eine Ai-t Missaltype; zahl- 
reiche Holzschnitte, 

Die Zugehörigkeit der Doppelblätter zu diesem Druck von 
1517 steht ohne weiteres fest, denn selbst die kleinsten typo- 
gi-apbia eben Einzelheiten, so eui ,,Spieas" Bl, Ixvjbß, Z. 1 stimmen 
nberein; daran, dass Buiigart auch das Flugblatt gedi-uckt, ist 
um so weniger zu zweifeln, als er, wie oben erwähnt, dem Rat 
und anderen Behörden viele Blattdrucke in völlig gleicher 
Ausstattung geliefert hat. Er wohnte Altenmarkt No. 43, 
also nm- einige Häuser vom ßathanse entfernt; von dort wird 
er wol das Lied , vielleicht aucli die ZusiLtz Strophen erhalten 
haben. 

Zu dem Text desselben nur ein paar kleinere Bemerkungen. 
Das Zeichen /" mit Häkchen ist V, 6G und 80 vom Heraus- 
geber richtig als ^ gelesen, dagegen V. 15 und 79 in fer auf- 
gelöst; auch dort ist es % und V. 15 ist, wie ich vermute, zu 
lesen [S\e^ dui/ß = Sechstausend; V. 79: vnf} here. — V, 86 
8fa,tt forteen lies foltseii- 
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Den Verwaltungen der Universitätsbibliothek zu Göttingen 
und der Stadtbibliothek zu Köln sage ich Dank für die Zu- 
sendung der zu obiger Untersuchung gebrauchten Drucke. 

Kiel. C. Nörrenberg. 
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